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					ZUM BUCH
					

					
					Emma griff nach ihrem Handy, wählte, und als Pieter Schill sich verschlafen meldete, erklärte sie: 

					»Wir verklagen meinen Schutzengel!«

					»Wie bitte?«

					»Meinen Schutzengel – wir verklagen ihn!«

					»Wer?«

					»Sie und ich.«

					»Wegen was?«

					»Unterlassene Hilfeleistung.«

					
						Das Schweigen am anderen Ende der Leitung war so tief und umfassend, als wäre Emma mit dem Kosmos selbst verbunden. Endlich räusperte sich Pieter Schill. »Reicht es Ihnen nicht, sich mit einem Halbgott in Weiß anzulegen? 
						Müssen Sie nun auch noch Gott selbst ins Visier nehmen?«
					

					
						»Nicht Gott«, widersprach Emma, »nur einen seiner Engel.«
					

					
						»Und Sie meinen, die stecken nicht unter einer Decke? Nur so zum Spaß gefragt?«
					

					ZUM AUTOR
					

					Noel Hardy wurde in Berlin geboren, von Eltern, Kindermädchen und Jesuiten erzogen und lebt heute als Schriftsteller und Drehbuchautor in München. Er ist verheiratet und konnte sich bisher immer auf seinen Schutzengel verlassen.
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				SCHWEBENDES VERFAHREN:

				Juristisches Verfahren, das bereits gerichtsanhängig, 
aber noch nicht durch ein Urteil abgeschlossen 
oder dessen Urteil noch nicht rechtskräftig ist. 
Während eines schwebenden Verfahrens 
können weitere Ermittlungen stattfinden.

				ENGELSBESUCHE:

				Wunderbare Begegnung von kurzer Dauer 
und seltenem Auftreten.

				Brewer’s Dictionary of Phrase and Fable

				»Wir sind Engel mit nur einem Flügel. 
Um fliegen zu können, müssen wir 
einander umarmen.«

				Luciano de Crescenzo
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					Sarah Anne war ein Jahr alt

					
					Sarah Anne war ein Jahr alt, und hinterher konnte niemand genau sagen, warum das Fenster mitten im Winter so lange offen gestanden hatte oder wie das Mädchen überhaupt auf das Fensterbrett gelangt war. Die Wohnung lag im elften Stock, es schneite, und Sarah krabbelte am Sims des Küchenfensters entlang und versuchte, nach den vor ihr tanzenden Flocken zu greifen. 

					Zeugen erzählten später, von unten habe man nur den kleinen Kopf und eine winzige Hand gesehen, bis das Kind sich aufzurichten begann. Leicht schwankend stand Sarah in ihrem Strampelanzug aus gelber und oranger Wolle neben einem Tontopf auf dem Fensterbrett und ruderte mit beiden Ärmchen in dem wirbelnden Schneegestöber herum, bis sie das Gleichgewicht verlor.

					
					Nicht alle Zeugen erinnerten sich an dasselbe: manche wollten das Lächeln auf dem Gesicht des Mädchens schon gesehen haben, bevor es stürzte. Andere meinten, der Strampelanzug wäre violett und rot gewesen. Und wieder andere behaupteten, das Kind hätte gar nicht nach den Schneeflocken gegriffen, sondern nach der Kresse in dem Topf. Einig waren sich alle nur darin, dass es schneite und dass nicht der leiseste Windhauch wehte, als Sarah aus dem Fenster im elften Stock stürzte.

					Jeder sah den winzigen Körper fallen. Jeder wusste auch noch, dass alle Zuschauer entsetzt aufgeschrien hatten, denn unter dem Fenster gab es nichts, was den Sturz hätte aufhalten können – keinen Baum, keine Büsche, nicht einmal einen überdachten Fahrradständer oder Müll
					tonnen mit Plastikdeckeln, nur nackten, vereisten Asphalt. Danach gingen die Erinnerungen wieder auseinander. Erneute Einigkeit herrschte lediglich darüber, dass eine jäh heranbrausende Sturmbö Sarah gepackt und mit sich gerissen hatte, um sie sacht auf einer gut zehn Meter entfernten Schneewehe abzusetzen, wo sie dann, noch immer selig lächelnd, von den staunenden Zeugen gefunden wurde.

					Zur selben Zeit ließ im OP 3 der Universitätsklinik ein Gefäßchirurg das schlaffe Herz, das er in den letzten fünf Minuten mit den Fingerspitzen massiert hatte, in die offene Brust des Infarktpatienten zurückgleiten und trat vom Operationstisch zurück. Erschöpft zog er die blutglänzenden Handschuhe aus, nahm den Mundschutz ab und sagte: »Eintritt des Todes: sechzehn Uhr sieben. Sie können ihn zumachen.« 

					Der Anästhesist schaltete die Geräte ab. Der Chirurg verließ den OP und murmelte: »Sieben Stunden … sieben Stunden …« Sein Assistent löste die Aderklemmen, entfernte die Rippenspreizer und begann, die Haut über dem Brustkorb des Patienten zuzunähen. 

					Er war fast fertig und wollte gerade die Leuchte über dem Tisch ausschalten, als der Tote die Augen öffnete und sagte: »Ich glaube, heute probiere ich mal die Kalbsleber.« 

					
						Nur wenig später entdeckte am anderen Ende der City – dort, wo auf dem Stadtplan das warme Rosa des Zentrums mehr und mehr vom dünnen Grün der Randgebiete abgelöst wird – die Besatzung eines Streifenwagens ein klaffendes Loch im Maschendrahtzaun einer 
						Autowerkstatt. Der Polizeiobermeister, dem das Loch aufgefallen war, stieg aus. Langsam ließ er den Lichstrahl seiner Taschenlampe über das schneebedeckte 
						Gelände der in völliger Dunkelheit liegenden Werkstatt wandern. 
					

					Er bemerkte frische Fußspuren, die vom Zaun tiefer in den Hof führten und zwischen den abgestellten Fahrzeugen verschwanden. Nach kurzem Zögern zwängte er sich durch das Loch, um den Stiefelabdrücken zu folgen. Der Schnee knirschte unter seinen Sohlen. Weiße Flocken stoben durch den Lichtkegel seiner Lampe, bevor sie auf die Dächer der Autos fielen.

					Er sah den Einbrecher erst, als er direkt vor ihm stand. Der Mann kauerte kaum einen Meter entfernt zwischen einem Honda Accord und einem Fiat Punto. In der Hand hielt er eine automatische Pistole, die noch trocken war, obwohl Schultern und Mütze des Mannes im Lichtschein vor Nässe schimmerten. Die Mündung der Waffe wies auf den Bauch des jungen Polizeiobermeisters, dem in diesem Augenblick klar wurde, dass ihm keine Zeit mehr bleiben würde, seine Dienstwaffe aus der Halfter an der Hüfte zu ziehen. Er sah es an den Augen des Mannes: Sie starrten ihn aus dem im Schatten liegenden Gesicht an, ohne zu blinzeln. Er sah auch, wie sich der Finger am Abzug krümmte. Er schloß die Augen. 

					
					Doch der Knall blieb aus. Immer wieder klickte der Hammer auf das Metall der Patrone, die nicht zünden wollte. Wütend schleuderte der Mann die Pistole nach dem Polizeiobermeister, sprang auf und verschwand im dichten Schneetreiben. Der Polizeiobermeister bückte sich, um die Pistole aufzuheben. Im selben Moment löste sich der Schuss. Funken sprühend schlug die Kugel eine Delle in den Kotflügel des Fiat Punto, bevor sie als Querschläger davonsirrte und den fliehenden Einbrecher in den linken Oberschenkel traf, wovon zunächst nur ein unterdrückter Fluch kündete.

					
					Diese drei Vorfälle waren der Anfang einer Reihe unerklärlicher Ereignisse – manche sprachen sogar von Wundern –, die kurz vor Weihnachten begannen und sich zwischen Heiligabend und Silvester auf fast beunruhigende Weise häuften. 

					In einer Parkbucht am Zubringer stieg ein von tiefem Kummer erfüllter Mann aus seinem rostzerfressenen Skoda und stapfte bedächtig über die Böschung zu der frisch geräumten Autobahn. Ruhig betrachtete er die vorbeirasenden Fahrzeuge, bis er einen Lastzug mit überhöhter Geschwindigkeit herandonnern sah. Als der Lastwagen nah genug war, sprang der Mann in den blendenden Lichtkegel der Scheinwerfer, um seinem Leben ein Ende zu setzen. Doch er rutschte auf der überfrierenden Nässe aus und fiel der Länge nach hin. Zugmaschine und Hänger schlitterten über ihn hinweg, ohne dass er auch nur einen Kratzer davontrug. 

					
					In der Kantine eines Pharmakonzerns trat der Leiter der Personalabteilung vor die überraschend zusammengerufene Belegschaft und verkündete, dass in Zukunft die einzige Rendite, die wirklich zähle, der Zuwachs an Humankapital sei. Das bedeute, keine betriebsbedingten Entlassungen oder Freistellungen mehr, Rücknahme aller in den letzten Wochen ausgesprochenen Kündigungen und für jeden Mitarbeiter ein dreizehntes Monatsgehalt, sogar für die Betriebsräte. 

					Auf der internen Weihnachtsfeier der nur zwei Straßen weiter gelegenen Versicherung geschah ein weiteres Wunder: Der Firmencasanova aus dem Vertrieb wider
					stand selbst nach mehreren Tassen Punsch dem aufreizenden Locken des Partygirls der Abteilung, um stattdessen sein unwiderstehliches Lächeln voll aufrichtiger Zuneigung dem scheuen Mauerblümchen aus der Buchhaltung zu schenken, das ihn seit Jahren anhimmelte.

					Schon auf der Rolltreppe zu dem weihnachtlich schimmernden Spielzeugparadies des Kaufhauses beim Hauptbahnhof verwandelten sich die elfjährigen Zwillinge Ira und Patricia – zwei unablässig kreischende, launische, egoistische, verwöhnte Satansbraten aus dem Backofen des Teufels – zum fassungslosen Erstaunen ihrer Mutter in kleine Engel. Mit entzückendem Lächeln und glänzenden Augen schritten sie Hand in Hand die Gänge entlang. Fröhlich erzählten sie sich gegenseitig ihre Wünsche. Die eine flüsterte der anderen sogar zu, dass es schöner sei, diese Wünsche zu hegen, als sie auf der Stelle erfüllt zu bekommen. 

					
						Dieser ungewöhnliche Sinneswandel schien wie ein Virus auf die Mutter der Zwillinge überzugreifen. Kaum vom Chauffeur zu Hause abgesetzt, beschloss sie, sich von den meisten ihrer Haute-Couture-Stücke zu trennen und das Collier, das ihr am Morgen mit einem Kärtchen ihres Liebhabers vom teuersten Juwelier der Stadt zugestellt worden war, einer wohltätigen Organisation zu stiften. 
						Brot für die Welt
						 vielleicht, oder 
						Misereor
					. Danach trennte sie sich von besagtem Liebhaber per Telefon und entschied sich, ihren Mann zum ersten Mal seit Jahren mit einem selbst zubereiteten Abendbrot zu überraschen.

					Der Liebhaber wiederum kreiste gerade, als er ihre Nachricht erhielt, im abendlichen Verkehrschaos auf Park
						platzsuche um seinen Häuserblock. 
						Kapriziöse Luxus
						schlampe
					, dachte er gereizt. Wütend wie ein in die Arena geworfener Kampfhahn trat er das Gaspedal seines Lancias voll durch, als er bemerkte, dass genau gegenüber von seinem Haus ein Wagen aus einer Lücke scherte. Er hatte den frei gewordenen Parkplatz fast erreicht, da bog plötzlich eine schäbige Rostlaube von der Gegenfahrbahn auf seine Spur und fuhr ohne zu blinken vor ihm in die Lücke.

					Seine Faust sauste auf die Hupe hinab. Er bremste scharf, stieß die Tür auf und sprang hinaus in den Schneeregen, bereit, den Fahrer des VW-Käfers aus seinem Fahrzeug zu zerren und ihm sämtliche Knochen zu brechen. Doch dann sah er mitten auf der belebten Straße eine Gestalt stehen, die im Glitzern der Lichter wie von weißem Honig übergossen schien. Sie stand einfach nur da, reglos, ohne den Mund zu öffnen. Lächelnd stieg der Mann wieder in seinen Wagen, fuhr weiter und fand einen Parkplatz ganz in der Nähe.

					Das Virus – denn in einigen Kreisen, vor allem an den Universitäten, setzte sich diese Bezeichnung durch – hatte 
					auch ihn erfasst. Das alles geschah an einem einzigen Tag in einer einzigen Stadt, und es war nicht einmal ein Festtag. 

					Es dauerte nicht lange, bis aus den vereinzelten Fällen eine Häufung, dann eine Epidemie wurde, die bald als Pandemie bezeichnet werden musste. »
					Keine Hektik mehr, kein Neid, kein Geiz«, stellte der Kommentator der Acht-Uhr-Nachrichten fest. »Keine Rüpeleien in der Fankurve der Fußballarena, kein Mobbing im Büro, keine Gewalt im Wohnzimmer«, ergänzte ein wöchentliches Nachrichtenmagazin. »Keine Unfälle, kein Mord, kein Ehebruch«, staunte die Tageszeitung und fasste betroffen zusammen: »Was ist los mit unseren Politikern?« 

					
						Auch aus anderen Städten wurden derartige Vorkomm
					nisse gemeldet, aus Berlin, Köln, Frankfurt und Hamburg. Später kamen London, Paris und Rom dazu. Ähnliches geschah in New York, in Afrika, China oder Indien. So geballt traten die glücklichen Fügungen auf, dass man nicht mehr von einzelnen Wundern, sondern von einer richtigen Zeit der Wunder sprechen konnte. Von ganzen Wundergebieten. 

					Es schien, als hätte eine neue, verbesserte Generation von Schutzengeln überall auf der Welt ihre Schwingen über Kinder, Männer und Frauen gebreitet. 

					
						Nur über eine nicht.
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				Emma wusste, dass er nicht kommen würde. Er hatte es ihr versprochen, und sie war so dumm gewesen, ihm auch diesmal wieder zu glauben. Jetzt waren es nur noch ein paar Minuten bis Mitternacht. Aber natürlich hatte er es nicht geschafft. Wahrscheinlich hatte er es gar nicht erst versucht. Wahrscheinlich hatte er nicht mal die Absicht gehabt, sein Versprechen zu halten. Wahrscheinlich hatte er sogar schon vergessen, dass sie überhaupt existierte. 

				Um Mitternacht öffnete sie den Kühlschrank und nahm den Sekt heraus, den sie für eine besondere Gelegenheit aufbewahrt hatte. Mit ungeübten Griffen befreite sie die Piccolo-Flasche von Kupferpapier, Drahtverschluss und Korken. Der Draht schnitt ihr in den mit Farbresten verzierten Daumenballen. Obwohl es keinen Knall gab, sprudelte der Schaum aus dem Flaschenhals über ihre Hand und brannte in dem frischen Schnitt. Hastig setzte sie die Flasche an den Mund und trank. Der erste Schluck schmeckte bitter, der zweite zu süß. Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, dachte sie.

				Sie nahm den Sekt mit ins Bad, wo sie ein Pflaster auf den Daumen klebte. In ihrem winzigen Wohnzimmer legte sie eine Schallplatte auf. Danach ging sie ins Schlafzimmer und setzte sich auf den Hocker vor den Schminkspiegel. Sie knipste die Jugendstillampe auf der Marmorplatte an. Nach einem weiteren Schluck stellte sie die Flasche auf den Teppichboden und betrachtete ihr Gesicht in dem ovalen, schwenkbaren Spiegel.

				Das Gesicht von Emma, die man an ihrem Geburtstag vergisst.

				Zuerst suchte sie nach neuen Fältchen, Krähenfüßen oder vergrößerten Poren – sichtbaren Zeichen unaufhaltsam fortscheitenden Alters. Ihre Augen waren je nach Lichteinfall von grau gesprenkeltem Lavendel oder mattem Grün. Mit wenigen Strichen und sparsamen Farbnuancen ließ sich ihre Wirkung verändern, von kühler Gelassenheit zu Hochmut oder verspieltem Mutwillen. 

				Unter dem Sammelsurium von Parfümflakons, Cremetiegeln, Nagellackfläschchen, Wimperntusche und Lippenstiften lag die Mappe mit den Fotos, die sie vor einigen Wochen für die Dating-Agentur hatte machen lassen, sich aber nicht abzuschicken traute. Die Entscheidung, ihr Glück selbst in die Hand zu nehmen, ängstigte sie. Der Preis dafür auch. Bestärkt durch einen weiteren Schluck Sekt schob sie die Schminkutensilien beiseite und schlug die Mappe auf.

				Prüfend betrachtete sie die Bilder. Es war kein einheitliches Gesicht – einigermaßen ebenmäßig, aber ohne vordergründige Glätte. Nicht das Mädchen mit dem Perlenohrring. Bei einigen Aufnahmen wirkte der Mund frisch und leuchtend wie Flieder nach einem Regenschauer im Frühling, auf anderen mehr wie eine Frostblume auf einer Fensterscheibe. Die Nase gerade und nicht groß, dennoch fast kühn, mit Flügeln dünn wie Apfelschalen. Die Haut blass, durchscheinend. Vor allem über den Wangenknochen und der Stirn. Rein, straff, wie poliert. 

				Das Gesicht von Emma, der man das Blaue vom Himmel versprechen kann, und sie glaubt es.

				Wenn sie ein Mann wäre, würde sie sich in dieses Gesicht verlieben – und zwar unsterblich. Alle Achtung, würde sie denken, das ist doch mal ein flotter Pechvogel! Wenn die nicht das Unglück magisch anzieht, wer dann?! Teilt es bestimmt ganz selbstlos mit jedem, der ihr zu nahe kommt … Ihr Kopf summte; sie war Alkohol nicht gewöhnt. Eigentlich mochte sie auch gar keinen Sekt. 

				Was für eine rauschende Geburtstagsfeier, dachte sie, zeig mir mal eine, die es mit dreißig so weit gebracht hat wie du. Da musst du aber lange suchen. Keine Kinder, kein Mann, kein Auto. Bankkonto überzogen, Wohnung nur gemietet – zwei Zimmer, Küche, Bad, alles in den Dimensionen einer Puppenstube.

				Ach ja, die Wohnung: Der Putz blätterte von den Wänden, ockerbraune Flecken an der Decke kündeten von lang zurückliegenden Rohrbrüchen, am Türrahmen zog man sich Splitter zu, wenn man nicht aufpasste. Die Fensterrahmen saßen so locker, dass Emma morgens die unter der Regenrinne gurrenden Tauben hören konnte, als hockten die direkt neben ihr auf dem Kopfkissen. Nach einem kräftigen Regenguss bildeten sich Pfützen von der Größe des Bodensees auf dem Parkett unter dem Fensterbrett. Die Stromspannung schwankte, und wenn sie alle Lampen gleichzeitig einschaltete, sprang die Sicherung raus. »Eine Wohnung für Individualisten«, hatte es in der Anzeige im Immobilienteil geheißen.

				Emma stellte sich eine Ansichtskarte vor, die sie in diesem Moment zeigte: eine Frau allein vor ihrem Schminktisch, mit einem Schwips. »Hey, Mark«, murmelte sie, »das bin ich an meinem Dreißigsten! Weißt du noch? Emma? Danke für alles!« Wer sich in dieses Gesicht nicht verliebte, mit dem stimmte was nicht. Sie hatte doch so viel zu geben! Jede Menge Missgeschicke, Pleiten und Pannen. Ich bin’s doch, Emma. Der Unglücksrabe. Die Pechmarie. 

				Ihr Leben war wie ein Blick in ein Kaleidoskop: Bei jeder Drehung erschien ein neues Bild, aber mochte es noch so bunt funkeln und schimmern, zusammengesetzt war es immer nur aus Scherben.

				Es war ja nicht allein der Regenschirm, der mitten im heftigsten Wolkenbruch plötzlich zusammenklappte. Oder der Absatz, der zwischen zwei Pflastersteinen stecken blieb und abbrach. Es war auch nicht bloß der Wagen, der partout nicht anspringen wollte, wenn sie es besonders eilig hatte. Nicht die U-Bahn, die sie unter Garantie verpasste, weil sie den Absatz suchen musste, während der Schirm davonflatterte wie eine aufgescheuchte Krähe. Nicht einmal die verschüttete Rum-Cola, auf der sie beim Tanzen ausrutschte, die sowieso nicht. 

				Tanzen? Wann war sie das letzte Mal tanzen gewesen und mit wem? 

				Es war auch die Farbtube, die ihr herunterfiel, wenn sie in der Kirchenkuppel von Sankt Michael den letzten Streifen Himmelblau hinter dem Goldhaar der Putte vertiefte. Natürlich war es genau das Blau, das sie brauchte, um den richtigen Ton der Mischung hinzukriegen. Sie konnte die Tube fallen sehen, von ihrem Platz oben auf dem Gerüst bis ganz nach unten auf den Granitboden. Nein, halt, es war ja ihre Farbe: Natürlich landete sie auf der Schulter ihres Auftraggebers, Monsignore Wenzel vom Erzbischöflichen Ordinariat, der gerade in diesem Moment zu ihr heraufschaute. 

				Ach, und das waren ja nur die kleinen Missgeschicke. Da gab es die Knochenbrüche, die sie sich immer wieder zugezogen hatte, in der Schule, beim Turnen, während des Studiums. Es war der frühe Tod ihrer Mutter, die ihr immer noch fehlte. Es war ihr Vater, der um die Existenz seines Antiquitätengeschäfts kämpfte, seit sie ihn mit ihrer Tollpatschigkeit beinahe in den Ruin getrieben hätte. 

				Und es war Mark, der behauptet hatte, sie zu lieben. Der behauptet hatte, nicht ohne sie leben zu können. Der sich nicht einmal die Mühe gemacht hatte, anzurufen, und sei es auch nur, um abzusagen.

				Emmas Handy klingelte, ein gedämpftes Surren im Bauch ihrer Handtasche, die auf dem Bett lag. Sie kippte den Inhalt der Tasche auf die Decke, denn das Handy war ganz nach unten gerutscht, und meldete sich. »Hallo? Mark?!«

				»Ich bin’s, Sera«, sagte eine kurzatmige Frauenstimme. »Hast du keine Mailbox mehr? Ich versuche schon seit Stunden, dich zu erreichen.«

				»Ich war mit der falschen Tasche unterwegs«, antwortete Emma. »Meine Mailbox ist voll, und ich weiß nicht, wie man sie leer kriegt.« 

				Das Klicken eines Feuerzeugverschlusses verriet, dass Sera sich eine Zigarette anzündete. Sie sog den Rauch ein und stieß ihn mit einem kurzen Zischen wieder aus. Emma konnte sie vor sich sehen: am Bühnenausgang, die Haut noch gerötet von der Probe, das Handy zwischen Ohr und Schulter geklemmt. Wie sie gleichzeitig rauchte, den anderen Tänzerinnen zunickte und Schal, Mütze und Mantel anlegte, ohne das Telefon fallen zu lassen. Jetzt fragte sie: »Mark ist nicht da? Er hat dich doch nicht etwa versetzt?«

				»Vielleicht ist ihm was passiert«, sagte Emma zaghaft.

				»Was soll ihm denn passiert sein?«

				»Ich weiß nicht. Vielleicht hatte er einen Unfall. Vielleicht liegt er schwer verletzt in seinem …« Sie hielt inne, weil sie nicht genau wusste, wo der Mann, der nicht ohne sie leben konnte, schwer verletzt liegen sollte. Außerdem wartete sie darauf, dass Sera ihr widersprach.

				Sera schwieg. Dann sagte sie: »Das wäre natürlich möglich. Mich hast du ja auch schon in deine Pechsträhne mit reingezogen. Stell dir vor, ich habe doch tatsächlich …«

				»Danke«, unterbrach Emma sie verletzt. »Genau das wollte ich an meinem Geburtstag hören.«

				Sera hustete. »Deswegen rufe ich ja so spät noch an«, sagte sie. »Ich wollte dir gratulieren. Dreißig, was? Ist trostlos, ich weiß, man gewöhnt sich nie dran. Aber es gibt noch trostlosere Sachen, glaub mir, Marky Mark hin oder her.«

				»Wem sagst du das?«, fragte Emma. 

				»Dir, aber nicht am Telefon.« Sera seufzte. »Wenn ich mit dir darüber rede, will ich deine Hand halten und an deiner Schulter weinen können. Das schuldest du mir.«

				»Ich? Kannst du nicht wenigstens eine Andeutung machen?«

				»Männer«, antwortete Sera, »und Zehntausender.«

				»Ich verstehe kein Wort.«

				»Ich kriege keinen Zehntausender mehr«, erklärte Sera. »Egal, mit wem ich es versuche, ich komme nicht mehr bis nach oben. Früher habe ich einen Zehntausender nach dem anderen geschafft, aber jetzt bin ich nervös und aufgeregt, und irgendwann machen die Kerle einfach schlapp.« 

				»Vielleicht verträgst du die Höhenluft nicht«, sagte Emma. »Und ich glaube, ich hatte noch nie einen … Du weißt schon … Ich weiß nicht mal, wie sich so ein Zehntausender anfühlt.«

				»Das meine ich ja. Du färbst offenbar irgendwie ab!«

				»Mit Mark bin ich nicht mal in die Nähe von …«

				»Stell dir einen Vulkanausbruch vor«, fiel Sera ihr ins Wort. »Champagnerfontänen. Ich und mein Magnum.« Sie seufzte erneut. »Sei froh, dass du den Knaben los bist. Was ist denn mit dieser Partner-Agentur? Hast du die Fotos endlich abgegeben?«

				»Ich bin noch nicht so weit«, wich Emma aus. »Und wenn ich mich im Spiegel anschaue, entdecke ich nichts als Falten, Krähenfüße und graue …« 

				»Ach, das sind nur die sichtbaren Zeichen für die seelischen Turbulenzen einer Frau, die dreißig wird.« Sera kicherte. »Man zerfällt. Zelle für Zelle zerbröckelt unter dem Ansturm der Jahre, und am Ende ist man tot. Du bist doch Restauratorin. Sieh es als künstlerische Herausforderung, al fresco …« Sie hielt inne. »Da fällt mir ein – hast du noch die Telefonnummer von diesem Anwalt, ich weiß den Namen nicht mehr.«

				»Welcher Anwalt?«

				»Der für dich und deinen Vater den Prozess gegen euren schmierigen ungarischen Baron geführt hat. Er steht nicht im Telefonbuch.«

				»Ach, der. Kant. Erinnere mich bloß nicht! Was willst du denn von dem? Dass er nicht im Telefonbuch steht, hat bestimmt seinen Grund!«

				Julian Kant und der gefälschte Cézanne gehörten für immer zusammen. Beides hätte Emma lieber im Dunkel gnädigen Vergessens belassen. Vor zwei Jahren hatte ein Kunde ihrem Vater ein Gemälde gebracht, ein Stillleben, nature morte, angeblich ein früher Cézanne. Ihr Vater hatte sie gebeten, einen Blick darauf zu werfen, bevor er das Bild zur Versteigerung brachte. Sie brauchte nur wenige Untersuchungen, um festzustellen, dass es sich um eine Fälschung handelte. Handwerklich allerdings eine vorzügliche Kopie. Auch die Expertisen und der Stammbaum des Bildes waren gefälscht.

				Der letzte Besitzer war ein ungarischer Baron gewesen, Béla von Salásy, ebenfalls Kunsthändler. Als Emma und ihr Vater ihn in seinem Geschäft aufgesucht hatten, um ihn um eine Stellungnahme zu bitten, hatte er sich verleugnen lassen. Einige Tage später hatten sie einen Brief von einer Anwaltskanzlei erhalten, die sie in Vertretung von Herrn von Salásy beschuldigte, den Ihnen überlassenen echten Cézanne selbst gegen die Fälschung ausgetauscht zu haben. Außerdem hatte die Kanzlei mit einer Strafanzeige wegen Verleumdung und Diebstahls gedroht. Emmas Vater antwortete mit einer Anzeige wegen Betrugs, Nötigung und falscher Anschuldigung.

				Beim folgenden Zivilprozess war Emmas Vater durch einen Anwalt vertreten worden, den sie ihm besorgt hatte: Julian Kant. Kant hatte den Fall übernommen und prompt verloren, denn er war der geborene Verlierer, was sonst. Er schaffte es, einen Vergleich auszuhandeln, der Emmas Vater fast ruiniert und seiner Reputation noch mehr geschadet hatte als seinem Bankkonto. Ihr Vater hatte ihr nie einen Vorwurf gemacht. Das brauchte er auch nicht.

				Sera sagte: »Ich weiß, er ist ein Loser, aber er war doch so billig, hast du das damals nicht gesagt? Ich will nur, dass er einem Typen einen Brief schreibt, der mich dauernd mit obszönen Anrufen belästigt.« 

				»Ich dachte, solche Anrufe machen dir Spaß?«

				»Außerdem hat jemand meine Vespa geklaut, und ich glaube, das war derselbe Typ.«

				»Brauchst du die Nummer jetzt sofort? Ich habe sie bestimmt noch irgendwo, aber ich muss sie erst suchen.«

				»Nein, hat Zeit bis morgen. Sag mal, was hörst du da eigentlich für Musik?«

				»Gustav Mahler. Kindertotenlieder.«

				Sera schwieg ausreichend lange. Dann fragte sie nur: »Kommst du noch auf einen Sprung ins Nightcup, zum Anstoßen? Ich bin hier fertig und könnte in einer halben …«

				»Geht nicht«, unterbrach Emma sie. »Mein Vater hat morgen früh den Termin bei der Bank, und ich will dabei sein. Wenn er den Kredit nicht kriegt, muss er das Geschäft aufgeben. Das wäre, als würden sie ihm sein Leben wegnehmen. Er spricht seit Tagen kaum noch ein Wort, und ich habe Angst, dass er sich etwas antut. Er braucht jemanden, der für ihn die Verhandlungen übernimmt.« 

				»Und du meinst wirklich, das solltest du sein?«, fragte Sera unschuldig. 

				Emma schnitt eine Grimasse. 

				Sera war ihre einzige Freundin. Sie hatten sich im Staatstheater kennengelernt, als Emma gebeten worden war, die historische Genauigkeit eines Bühnenbilds für ein Ibsen-Stück zu überprüfen. In den Kulissen hinter der Bühne stand eine besonders schöne Jugendstil-Kommode, die eine Tänzerin des Opernballetts zur Verfügung gestellt hatte. Bei ihrer Untersuchung hatte eben diese junge Tänzerin Emma über die Schulter geschaut und gesagt: »Das ist meine, habe ich geerbt. Glaubst du, die bringt was, wenn man sie verkauft?«

				»Ein Vermögen«, hatte Emma geantwortet. 

				Ein strahlendes Lächeln hatte das Gesicht der Tänzerin in sein Leuchten getaucht. »Ich bin Sera. Meine Mutter hat mich so getauft, weil sie während der Schwangerschaft immer das Lied von Doris Day gehört hat: ›Que sera‹. Kennst du bestimmt.« Sie hatte angefangen zu singen. »Que sera, sera – whatever will be, will be …«

				»The future’s not ours to see«, hatte Emma mitgesummt und gedacht, was für ein Glück, wer möchte schon meine Zukunft sehen? »Ich heiße Emma. Tanzt du in dem Ballett?«

				Sera hatte genickt. »Eigentlich wollte ich immer Table Dance in einem Nachtclub machen oder irgendwas, wo man sich beim Tanzen auszieht. Leider hat’s dafür nicht gereicht. Nur deswegen bin ich beim Staatsballett gelandet.« 

				Sie waren übereingekommen, dass Emmas Vater die Kommode in Kommission nehmen sollte, sobald die Spielzeit vorbei war. Inzwischen stand sie seit vier Jahren im Lager vom Auktionshaus Theodor Brahms, Antiquitäten und Kunsthandel seit 1879. Sera fragte: »Ist dieser Ungar immer noch drauf aus, deinen Vater aus dem Business zu drängen?«

				»Salásy? Mehr denn je. Seit er den Prozess damals praktisch gewonnen hat, ist seine Unverschämtheit kaum noch zu überbieten. Und jetzt, nachdem das mit der Vase passiert ist …«

				»Welche Vase?«

				»Die aus der Ming-Dynastie, die ein Kunde bei meinem Vater versteigern lassen wollte.«

				»Was ist damit?«

				»Sie ist kaputt.«

				»Der Typ hat euch eine kaputte Ming-Vase zur Versteigerung angeboten?«

				»Nein, er hat uns eine heile und sehr wertvolle Vase gebracht. Ich habe sie kaputtgemacht. Sie ist mir heruntergefallen.«

				»Aber sie war … Ihr seid doch bestimmt versichert?«

				»Nein. Papa hat … Also, er konnte sich die Beiträge nicht mehr leisten. Und als wäre das nicht genug …« Emma verstummte, denn die Erinnerung lähmte ihr die Zunge. Sie holte tief Luft und versuchte es noch einmal, aber wieder verschlug es ihr die Sprache. »Als wäre das nicht genug …«

				»Als wäre das nicht genug?«, half Sera.

				»Ist der Kunde auch noch Dr. Rochus Schilfstengl«, ergänzte Emma endlich.

				»Der Bankier deines Vaters?«, fragte Sera. »Auf dessen Geld ihr angewiesen seid?«

				»Genau der.«

				»Hast du ein Glück!«
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				»Nein, völlig unmöglich«, erklärte Rochus Schilfstengl, Direktor der Privatbank Schilfstengl & Schmalfuß Söhne, gegründet 1889. »Keine weitere Verlängerung der Kreditlinie, auf keinen Fall. Nicht ohne Sicherheiten!« Er saß hinter seinem wuchtigen Ebenholzschreibtisch, eingerahmt von einem Fenster, das den Blick auf dichtes Schneetreiben freigab. Auf dem Fensterbrett stand ein Adventskranz mit honiggelben Kerzen und goldenen Schleifchen.

				»Sicherheiten?«, fragte Emma. »Nach dreißig Jahren verlangen Sie plötzlich Sicherheiten von uns?! Mein Vater und Ihre Bank haben Jahrzehnte auf Treu und Glauben –« 

				»Sie sind mit den Zinsen für die bisher bereits bewilligten Kredite seit über einem Jahr im Rückstand, von der versprochenen Tilgung ganz zu schweigen«, unterbrach Schilfstengl sie, bevor er sich an ihren Vater wandte: »Du weigerst dich seit Jahren, einer umfassenden Betriebsprüfung zuzustimmen und …«

				»Ich führe ein Antiquitätengeschäft«, sagte Emmas Vater, der in einem dunkelroten Ledersessel vor Schilfstengls Schreibtisch versank, »keinen multinationalen Konzern. Ich brauche nur eine Überbrückung für die nächsten beiden …« 

				Schilfstengl schüttelte betrübt, aber unnachgiebig den Kopf. »Nein, Theodor, so leid es mir tut, diesmal musst du dich am eigenen Schopf aus dem Sumpf ziehen.«

				Emma saß auf einem mit Samt gepolsterten Stuhl ohne Armstützen, im Schoß ihren Rucksack, von dem der Geruch nach feuchtem Plastik aufstieg. Sie bereute es, zugunsten eines dunkelgrauen Kostüms auf ihre Jeans verzichtet zu haben. Unterwegs hatte sie sich eine Laufmasche zugezogen, die auf ihrem Schienbein zu brennen schien. Außerdem hatte es geregnet, der Schirm war wieder nicht aufgegangen, und das nasse Haar hing ihr in den Blusenkragen. Die Pumps, ihre besten, lösten sich praktisch auf.

				Ihr Vater hob die Hände und ließ sie wieder sinken, als wüsste er nicht, was er noch zu seinen Gunsten anführen könnte. In seinem abgenutzten moosgrünen Cordjackett, dem fliederfarbenen Hemd und der ausgebeulten Trevirahose machte er einen erschöpften, gerupften Eindruck, den die goldgerahmte Brille aus besseren Tagen nur noch verstärkte. 

				Ein Summen drang aus Emmas Rucksack. Sie hatte ihr Handy nicht ausgeschaltet. Das Summen wiederholte sich hartnäckig. Mark! Er hatte doch an sie gedacht, und jetzt wollte er ihr zum Geburtstag gratulieren. Die Versuchung, das Handy aus dem Rucksack zu holen, war so groß, dass ihr Herz zu rasen begann. Um dem Drang zu widerstehen, ließ sie ihren Blick durch das holzgetäfelte Direktionsbüro wandern. Ihre Augen verharrten auf den heroischen Gemälden mit italienischen Motiven an den Wänden, der kristallbestückten Getränkevitrine und den gerahmten Fotos von zahllosen Schilfstengl- und Schmalfuß-Ahnen beim Händedruck oder Schulterschluss mit Politikern, EU-Kommissaren und Industriekapitänen. 

				Ihr Vater unternahm einen letzten Versuch, seinen langjährigen Bankier zu erweichen. »Einhundertfünfzigtausend«, bat er leise, »nur bis zum Ende des nächsten Quartals. Ich habe vor einigen Tagen eine Madonna hereinbekommen, eine Holzschnitzarbeit aus der Werkstatt von Ignaz Günther, und wenn die Versteigerung genügend …«

				»Aber sie gehört dir nicht. Wenn du uns weitere Sicherheiten bringst, können wir über alles reden«, beharrte Schilfstengl ungerührt. Das Handy in Emmas Rucksack hörte endlich auf zu summen, aber ihr Herz raste weiter. »Warum sagen Sie nicht einfach, dass Sie uns nicht mehr vertrauen?«, schaltete sie sich ein. »Wenn Sie uns kaltstellen wollen, indem Sie unsere Geschäftsbeziehung auf diese Weise beenden, genügt es völlig …« 

				»Fräulein Brahms, bitte!«, mahnte Schilfstengl. »Niemand will Sie kaltstellen, aber Sie müssen die Position der Bank verstehen. Das Auktionshaus Brahms ist zu einem Fass ohne Boden geworden. Die Antwort lautet daher auch weiterhin Nein! Ich kann es meinen Teilhabern gegenüber einfach nicht mehr verantworten. Schließlich haften wir mit unserem Privatvermögen …« 

				Emma stand auf. »Komm, Papa, wir gehen!« 

				»Wegen der Vase …« Schilfstengl brauchte nicht mal die Stimme zu heben, um Emma und ihren Vater auf halbem Weg zur Tür erstarren zu lassen. »Was sagt denn deine Versicherung, Theo? Zu dem Schaden, meine ich? Immerhin geht es doch um ganz erhebliche Summen …«

				»Machen Sie sich deswegen keine Sorgen!«, antwortete Emma, inzwischen bebend vor Empörung. »Sie werden Ihren Verlust bis zum letzten Cent ersetzt bekommen, und wenn ich dafür dem Teufel meine Seele verkaufen muss.«

				Hocherhobenen Hauptes stürmte sie aus Schilfstengls Büro und den mit poliertem Carrara-Marmor ausgelegten Korridor der Direktionsetage entlang. Ihr Vater konnte ihr kaum folgen. Die Ölporträts der Ahnen von Schilfstengl und Schmalfuß in den vergoldeten Rahmen an den Wänden schienen dem Betrachter aus jeder Perspektive hochmütig in die Augen zu blicken. Während Emma mit vor Nässe quietschenden Pumps den Fahrstuhl ansteuerte, kam es ihr vor, als folgten ihr die gemalten Blicke, um sicherzugehen, dass sie die Bank auch wirklich verließ. 

				Draußen auf der Straße sagte sie: »Du hast mir gar nicht erzählt, dass du eine Marienstatue von Ignaz Günther zur Auktion bringen willst. So ein Objekt auf dem freien Markt, das ist ja fast ein Wunder!«

				»Ich wollte erst sichergehen, dass sie wirklich echt ist. Nach der Pleite mit dem Cézanne …«

				Deswegen hat er mich nicht um meine Meinung gebeten, dachte Emma. Er vertraut mir nicht mehr, ist ja auch kein Wunder. »Warum bittest du nicht Monsignore Wenzel, sie sich einmal anzusehen?«, fragte sie. »Er ist schließlich eine Koryphäe, wenn um sakrale Kunst geht. Vielleicht macht er dir sogar ein Angebot!«

				Ihr Vater nickte nachdenklich. »Keine schlechte Idee, mal sehen.« Er wischte sich etwas Schnee aus den Augenbrauen. Dann warf er einen Blick auf seine Armbanduhr. »Danke, dass du mich begleitet hast, Emma. Ich muss zurück ins Geschäft. Und auf dich wartet deine Dreifaltigkeit!« Er gab ihr einen flüchtigen Kuss und umarmte sie kurz, dann stapfte Theodor Brahms eilig mit eingezogenem Kopf im dichten Schneetreiben davon. 

				»Papa, können wir nicht noch zusammen einen Kaffee trinken?«, rief sie ihrem Vater nach, aber er blieb nicht stehen. Dann verlor sie ihn jäh aus den Augen, als der Schirm über ihrem Kopf zusammenklappte. Während sie sich, auf ihren glatten Sohlen immer wieder ausrutschend, zur Straßenbahnhaltestelle vorkämpfte, biss sie sich auf die Lippen, um nicht in Tränen hilflosen Zorns auszubrechen. 

				Über dem Fahrplanaushang fand sie einen mit Reißzwecken befestigten Anschlag der Verkehrsbetriebe vor: Wegen Straßenarbeiten wird diese Haltestelle zurzeit nicht angefahren. Wütend lief sie weiter. Nach einiger Zeit, in der sie weder Busse noch Taxis entdecken konnte, spürte sie ihre Füße nicht mehr. Obwohl es gerade mal Mittag war, fuhren die Autos mit eingeschalteten Scheinwerfern. Andere Passanten tauchten als dunkle Silhouetten aus den wirbelnden Flocken auf, rempelten Emma an oder spritzten sie mit Schneematsch voll und verschwanden wieder. 

				Es dauerte eine ganze Weile, bis sie erneut das Summen ihres Handys hörte, unerreichbar in dem Rucksack auf ihrem Rücken. Sie flüchtete in einen schäbigen Hauseingang, schlüpfte aus den Rucksackriemen, riss den Klettverschluss auf und wühlte sich verzweifelt bis zum Grund des Rucksacks durch. In dem Moment, in dem sie das Handy gefunden hatte, hörte das Summen auf. Sie starrte das Telefon an. Bitte, versuch es noch einmal, dachte sie. Bitte, ruf wieder an. Ihre Hände zitterten vor Kälte, denn sie hatte ihre Handschuhe verloren. Das Handy blieb stumm. 

				Ich werde ihn jedenfalls nicht anrufen, dachte sie trotzig. Ich bin das Geburtstagskind, ich muss niemanden anrufen. 

				Ihre klammen Finger fuhren ungelenk über die Tastatur. Sie lauschte. Am anderen Ende der Leitung klingelte es zweimal, dann ertönte ein Klicken. »Mark? Hast du gerade bei mir …?!« 

				»Hallo, dies ist die Mailbox von Mark. Ich bin für unbestimmte Zeit verreist. In dringenden Fällen versuchen Sie es bei meiner Agentur unter der Nummer …«

				Die Tür in Emmas Rücken wurde aufgestoßen und traf sie an der Schulter. »Entschuldigung«, murmelte eine Männerstimme. Da lag Emmas Handy schon im Schneematsch vor ihren Füßen. Sie hätte nie gedacht, dass es aus so vielen einzelnen Teilen bestand.
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				Emma war immer noch wütend, als sie das Gerüst bestieg. Ich bin für unbestimmte Zeit verreist. In dringenden Fällen versuchen Sie es bei … Sie war so wütend, dass die Leitern und Bretter unter ihren Tritten erbebten und die Dübel im Mauerwerk der Kirche knirschten. Keine Sorge, dachte sie, es ist kein dringender Fall, ganz und gar nicht, ein hoffnungsloser Fall vielleicht, aber kein dringender. 

				Die Tauben, die unter den bunten Glasfenstern nisteten, flatterten erschrocken auf und setzten sich dann gurrend wieder hin. 

				Emma kletterte höher und höher hinauf in die Kuppel von Sankt Michael. Sie achtete nicht auf das Klirren und Scheppern der Scharniere, Winden und Schrauben des Gerüsts. Als sie oben war und von Nahem auf das Fresko der Heiligen Dreifaltigkeit starrte, an dem sie seit mehreren Wochen arbeitete – da wusste sie plötzlich, was daran nicht stimmte. 

				Es war nicht das Blau des Himmels, der Goldgrund der Korona oder das Rot des Blutes Jesu Christi. Es waren auch nicht die Gesichter der Engel, der Faltenwurf der Gewänder oder das Gefieder der Taube. »Wissen Sie, was dieser Darstellung fehlt?!«, rief Emma hinunter ins Kirchenschiff, wo Monsignore Vitus Wenzel vom Erzbischöflichen Ordinariat stand. »Das Wissen um das Böse!«

				Der Monsignore, der gekommen war, um sich über die Fortschritte der Restaurierung zu informieren, blinzelte hinauf. »Warst du wieder bei deiner Bank?«, fragte er.

				Emma umklammerte die Holzbrüstung der obersten Plattform. »Nur sechs Wochen, länger hätte mein Vater das Geld nicht gebraucht! Aber obwohl sie seit Jahrzehnten befreundet sind, hat Dr. Schilfstengl sich geweigert, ihm einen weiteren Kredit einzuräumen!«

				Der Monsignore schirmte die Augen mit der flachen Hand gegen den herabrieselnden Staub ab. »Das ist betrüblich«, antwortete er. »Schließlich hat schon Jesus gesagt: Geben ist seliger denn Nehmen. Zumindest glaube ich, dass es Jesus war.«

				»Jesus hat auch die Geldwechsler aus dem Tempel vertrieben.« Emma zögerte, dann holte sie tief Luft. »Können Sie nicht mit ihm reden?«

				Der Monsignore ließ die Hand sinken. »Du willst, dass ich mit Jesus rede?« 

				»Mit Dr. Schilfstengl! Wenn Sie ihn ins Gebet nehmen, lässt er sich vielleicht erweichen.«

				»Ich weiß nicht, ob das mit meinem Amt vereinbar ist. Aber in jedem Fall werde ich deine Sorgen in mein Gebet mit einschließen.«

				»Mehr können Sie nicht tun?«

				»Ich werde auch für deinen Vater beten – zu Sankt Judas, dem Schutzheiligen der hoffnungslosen Fälle.« Der Monsignore wandte sich der Ordensschwester zu, die nun neben ihm stand und ebenfalls zu Emma hinaufsah. »Erinnern Sie mich daran, Schwester Regina.«

				»Ich sollte Monsignore auch noch an den Kondolenzbrief erinnern«, sagte die Schwester leise. »Die Frau des Steuerberaters …«

				Die Akustik in der Kirche war so gut, dass Emma in der Kuppel sogar die geflüsterten Worte der Schwester hörte, genauso wie die leise Anweisung des Monsignore: »Du meine Güte, der Brief sollte längst in der Post sein. Holen Sie Ihren Block heraus, Schwester Regina. Wo waren wir stehen geblieben?« 

				»So ist es mir heute eine schmerzliche Pflicht …«, las Schwester Regina vor.

				»So ist es mir heute eine schmerzliche Pflicht«, griff der Monsignore den Faden auf, »Ihnen – nicht nur als dem Steuerberater unserer Diözese, sondern auch als meinem Freund – mein tief empfundenes Bedauern über den Tod Ihrer geliebten Frau Gemahlin auszusprechen. Ich weiß, wie wenig Trost Worte bei einem derart tiefen Verlust spenden können.« Er sann kurz nach, bevor er weiterdiktierte: »Wo wir gerade von Verlusten sprechen, die Diözese könnte für das laufende fiskalische Jahr noch die eine oder andere Verlustzuweisung gebrauchen …«

				»Der Maler, der diese Kuppel im 17. Jahrhundert ausgemalt hat, wusste mehr über Himmel und Hölle, als es seinen Auftraggebern lieb war!«, rief Emma von dem sacht schwankenden Gerüst herunter. »Er hatte die Vision, die dieser Darstellung fehlt, aber sein Nachfolger musste sie überpinseln!«

				Sie griff nach einer Taschenlampe, knipste sie an und richtete den Lichtstrahl auf eine farblich abweichende Stelle unterhalb des Throns von Gottvater, die von einer unproportional groß wirkenden Wolke ausgefüllt wurde. Es sah aus, als wären die rötlich schimmernden Ränder der Wolke nachträglich hinzugefügt worden, um etwas anderes zu überdecken.

				»Ich bin auf der Suche nach Skizzen der ursprünglichen Kuppel von Balthasar Frühwein, um im Rahmen der Restaurierung den Originalzustand wiederherzustellen«, erklärte Emma. »Der Prior des Klosters von Benediktbeuren hat mir …« 

				»Du siehst müde aus, Emma«, sagte der Monsignore. Er wirkte plötzlich beunruhigt. »Geh nach Hause und leg dich hin. Über die genauen Details der weiteren Arbeiten können wir uns bei anderer Gelegenheit unterhalten.« 

				Das war der Moment, in dem Emma gegen die Packung Mehl stieß. Auf ihrem hängenden Arbeitstisch lagen Farbtuben, Pinsel, Schaber und kleine Messer, außerdem eine Palette, mehrere terpentingetränkte Lappen und Fotografien der Fresken. Das Mehl diente dazu, die Goldtöne aufzufrischen – oder besser, hätte dazu gedient, wäre es jetzt nicht schwer wie ein Backstein durch die Luft nach unten gesaust, geradewegs auf Monsignore Wenzel zu. Emma erstarrte, schaffte es aber noch »Monsignore, Achtung!« zu rufen. 

				Der Monsignore trat einen Schritt zurück, nur Sekunden, bevor die Packung vor ihm auf dem Granitboden zerplatzte und ihn in eine Mehlwolke einhüllte. Er seufzte. »Emma, Emma – du musst wirklich auf dich achtgeben. Und auf deine Mitmenschen!« Er zeichnete mit der rechten Hand ein Kreuz in die Luft. »Lass Gott Zeit, sein Werk zu tun.« 

				»Ach, Monsignore, wären Sie vielleicht so freundlich, meinem Vater bei der Beurteilung der Echtheit einer Madonna aus der Werkstatt von …« Emma beugte sich ein wenig über das Sicherungsgeländer, nur um festzustellen, dass der Monsignore schon durch den Ausgang der Kirche ins Freie trat. Sie seufzte resigniert. »Was meint er damit – Gott Zeit lassen, sein Werk zu tun?«, fragte sie Schwester Regina.

				Die Schwester zuckte mit den Schultern. »Den Seinen gibt’s der Herr im Schlaf oder so ähnlich. Nehme ich an.« Sie steckte den Diktierblock wieder ein, bekreuzigte sich und eilte hinter ihrem geistigen Vater her. 

				Mit anderen Worten, que sera, sera, dachte Emma.

				Zuerst klang es gar nicht wie ein zusammenbrechendes Gerüst. Es war nur das Knirschen der Dübel, das nicht aufhörte, und das Klirren des Flaschenzugs, das lauter wurde statt leiser. Dazu gesellte sich das Kreischen der Eisenrohre, das Ächzen der Holzbohlen und das Surren der Seile, die immer schneller durch Ösen rutschten. Schließlich gab es einen peitschenden Knall, als eine Schraube aus einem Scharnier platzte und wie ein Schrapnell quer durch die Kuppel schoss, bevor es sich in die eben erst restaurierte Kniescheibe Gottes bohrte.

				Das ganze Gerüst erzitterte. Eine Staubwolke wirbelte ins seitlich einfallende Zwielicht. Die Plattform unter Emmas Füßen gab ein Stück weit nach, dann folgte ein jäher Ruck. Jetzt klang es wie ein zusammenbrechendes Gerüst, komplett mit Brettern, die auf den Steinboden krachten, Tauen, die hin und her schwangen wie Elefantenrüssel und dem Knacken splitternder Geländerstangen.

				Im letzten Moment, bevor Emma in die Tiefe stürzte, gelang es ihr, mit beiden Händen das dicht vor ihrem Gesicht vorbeizischende Seil des Flaschenzugs zu packen. Gleich darauf löste sich die Plattform unter ihren Füßen aus der Verankerung und sauste in die Tiefe, wobei die Bretter immer wieder dröhnend gegen die letzten noch stehenden Verstrebungen prallten.

				Emma baumelte unter dem Kuppelrand. Sie versuchte, nicht nach unten zu schauen. Die Winde des Flaschenzugs über ihrem Kopf quietschte, als sie sich langsam zu drehen begann. Auch Emma drehte sich, erst nach links, dann nach rechts und schließlich einmal ganz um die eigene Achse. Das Tau in ihren Fäusten gab nach. Wieder ein Ruck, der ihr bis ins Herz fuhr. Und noch einer. Hilfe suchend sah sie zu der Heiligen Dreifaltigkeit über ihrem Kopf auf. Sie meinte, Mitleid und Verständnis für ihre Angst in den gütigen Augen der Mutter Gottes zu lesen. 

				In der nächsten Sekunde gab etwas im Mechanismus des Flaschenzugs nach, etwas, das Emmas Sturz bisher verhindert hatte. Immer schneller trudelte sie auf das Marmormosaik im Steinboden der Michaelskirche zu. Sie schloss die Augen und klammerte sich mit aller Kraft an das Tau des Flaschenzugs, obwohl sie wusste, dass es keinen Sinn hatte. Auch als der Flaschenzug nur wenige Zentimeter vom Boden entfernt abrupt stoppte, bedeutete das nicht etwa, dass sie Glück gehabt hatte: Als sie die Augen öffnete, kam ihr die Kanzelsäule rasend schnell entgegen. Einen Herzschlag später prallte Emma mit der Stirn gegen den kalten Granit. Ihre Hände lösten sich von dem schwingenden Seil. Das allerdings merkte sie nicht mehr. 
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				Als Emma erwachte, schien ihr ein strahlendes Licht ins Gesicht, und sie schwebte. Ich bin im Himmel, dachte sie. Hinter ihren Lidern kreisten farbige Sternchen, berührten sich, verschmolzen und trieben wieder auseinander. Sie öffnete die Augen. Aus dem Licht beugte sich ein Engel über sie. »Sie kommt zu sich«, sagte der Engel, der eine grüne Haube, einen Mundschutz und ein grünes Gewand trug. Dann sagte er: »Können Sie mich hören?«

				»Ja«, antwortete Emma.

				»Sind Sie gegen irgendetwas allergisch?«

				»Gegen Volksmusik.«

				»Sie hört uns nicht«, sagte ein anderer Engel, den Emma nicht sehen konnte.

				»Wo bin ich?«, fragte sie.

				»Aber ihre Lippen bewegen sich«, sagte der erste Engel. 

				»Sie spürt nichts«, sagte der andere Engel. »Das ist nur die Entspannung der Gesichtsmuskeln.«

				»Ich spüre etwas«, sagte Emma.

				»Geben Sie ihr trotzdem noch ein paar Einheiten Propofol.«

				»Ich bin sicher, dass sie nichts spürt.«

				»Und ob ich was spüre!«, widersprach Emma, nicht mehr sicher, ob sie es hier wirklich mit Engeln zu tun hatte. »Es tut weh.« Sie lag auf dem Rücken, und rechts und links von ihr standen noch mehr Gestalten in grünen Hauben und Gewändern. Irgendwo erklang ein leises Piepsen, außerdem ein stetiges Zischen wie von einem Blasebalg. Sie stellte fest, dass sie eine Atemmaske auf dem Gesicht hatte, die ihre Worte verschluckte. In ihren Armen steckten Infusionsnadeln, und an einem Finger klemmte ein dünner roter Schlauch. Die Konturen der Schläuche und Nadeln verschwammen allmählich; alles wurde unscharf. Emma begann wieder zu schweben, erfüllt von einem süßen Rausch. Die Augen fielen ihr zu. 

				»Bewegen sich ihre Lippen noch?«, fragte die zweite Stimme.

				»Nein, nur ihre Augen unter den Lidern«, antwortete die erste. »Hören Sie mich, Frau Bruch?«

				Frau Bruch? Ich heiße nicht Bruch. Ich bin Emma Brahms.

				»Hat sie etwas gesagt?«

				»Nein. Alles in Ordnung. Wir können anfangen. Musik, bitte.«

				Anfangen? Womit anfangen? Was für Musik?

				Die Engel, bei denen es sich offenbar doch nicht um Engel handelte, waren jetzt nur noch als Schatten hinter Emmas geschlossenen Lidern zu erkennen. 

				Plötzlich erklangen Schlittenglocken, ein Chor jubilierte. Blechbläser schmetterten. Was ist das für Musik? »Jingle Bells«? Nein – »Vom Himmel hoch …« Also bin ich doch im Himmel. Und dabei dachte ich immer, Gott hört Bach. 

				Vielleicht, wenn er allein ist. Vielleicht hören die Engel Weihnachtslieder, wenn sie operieren.

				Wenn sie operieren? Seit wann führen Engel Operationen durch? Halt, ihr seid gar keine Engel! Ich bin nicht im Himmel, ich bin in einem Krankenhaus. Ich werde operiert.

				Aber ich bin doch nur gegen die Kanzel geknallt. Ich kann doch höchstens … 

				Sie spürte einen Stich im Bauch, nein, einen Schnitt. Sie zuckte zusammen, obwohl es gar nicht besonders wehtat.

				»Sie hat sich wieder bewegt!«, sagte die erste Stimme.

				»Das war nur ein Muskelreflex«, beruhigte die zweite.

				Die Musik übertönte die Stimmen, bis Emma wieder hören konnte, wie die erste sagte: »Herrje, noch einen Kunstfehler können wir uns hier nicht leisten. Die von der Rechtsabteilung stehen jetzt schon Kopf!«

				»Keine Sorge, ich habe das schon tausendmal gemacht. Die Dosierung ist für diesen Eingriff optimal. Was haben Sie denn?« 

				»Da stimmt was nicht. Der Blinddarm scheint mir völlig in Ordnung zu sein. Schauen Sie mal.« 

				»Keine Frage, gesünder kann ein Blinddarm nicht aussehen.« Die Stimmen schwiegen einen Moment. »Sollen wir ihn trotzdem rausholen?«

				»Ich weiß nicht. Vielleicht sollten wir lieber eine Niere nehmen. Die könnten wir verkaufen und damit die Kosten für die Anwälte …«

				»Sehr witzig. Schauen Sie mal auf den Beipackzettel.«

				»Magda Bruch, siebenundfünfzig«, las eine dritte Stimme vor, »eingeliefert wegen Blinddarmdurchbruchs nach akuter Appendizitis.«

				Ich heiße Emma Brahms. Ich bin gesund. Ich bin nur …

				»Die ist doch nie im Leben siebenundfünfzig. Und was hat sie eigentlich da an der Stirn?«

				»Sieht wie eine Prellung aus oder eine Abschürfung. Ist das niemandem aufgefallen?«

				»Ich dachte, sie wäre den Sanis von der Trage gerutscht und auf den Boden ge…«

				Die Musik schwoll zu einem Crescendo an, und wieder hörte Emma nur Wortfetzen. Ich will nicht operiert werden, dachte sie. Das tut weh! Ich werde euch verklagen.

				»… offenbar eine Verwechslung«, sagte die erste Stimme. »Hat wohl schon wieder jemand das falsche Etikett drangehängt«, sagte die zweite. »Machen wir sie einfach wieder zu und erzählen ihr, sie hätte …«

				»Holt sie zurück. Und macht die verdammte Musik aus. Was ist los?«

				Emma hörte ein Rauschen wie von einer Meeresbrandung. Das Rauschen übertönte die Musik und das Piepsen und das stetige Zischen. Eine Woge schien ihr Herz zu erfassen und mit sich zu tragen, hinaus aus ihrer Brust. Die Stimmen waren kaum noch zu vernehmen.

				»Was machen Sie denn?«

				»Ihr Herz schlägt nicht mehr!«

				»Sie hat aufgehört zu atmen!«

				»Defibrillieren! 200 Joule! Achtung! Weg!«

				Eine leuchtende Faust fuhr in Emmas Brust.

				»Noch mal! 200 Joule! Und weg!!«
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				Als Emma das nächste Mal erwachte, wusste sie, dass sie nicht im Himmel war – sie hatte Schmerzen. Demnach war sie auch nicht tot. Sie lag allein in einem dunklen Zimmer. Nur eine kleine Lampe über dem Kopfende ihres Betts spendete anämische Helligkeit. Sie hörte das leise Zischen, Ticken und Piepsen elektrischer Geräte, als wären zur Sicherheit alle ihre Vitalfunktionen ausgelagert worden. 

				Sie wollte sich aufrichten, aber sofort wurden die glühenden Stiche in der Leistengegend schlimmer. Schmerzen ließen sich offenbar noch nicht auf Apparate übertragen. Tränen liefen ihr aus den Augen, sodass sie ihre Umgebung nur verschwommen wahrnahm. Sie spürte, dass sie sich gleich übergeben musste, und suchte nach einem Topf oder einer Schale. Als sie keinen entdeckte, tastete sie nach dem Klingelknopf rechts über ihrem Kopf und drückte ihn.

				Eine Nachtschwester erschien, so schnell, als wäre sie nur für Emma zuständig. Sie befreite ihre Patientin von ein paar Schläuchen, hielt ihren Kopf mit der einen Hand und mit der anderen die Schale, in die Emma sich erbrach. Danach wischte sie Emma den Mund ab und tupfte ihr den Schweiß von der Stirn. »Du gut«, sagte sie leise, »du gut, ja?« Emma fand, dass nichts gut war, aber nun schmerzte auch ihre Kehle, sodass sie nur ein Krächzen hervorbrachte. »Du schlafen«, sagte die Schwester. »Du jetzt wieder schlafen. Schlafen beste Medizin, ja?«

				Emma schloss die Lider, nur kurz, nur eine Sekunde. Gleich darauf öffnete sie die Augen wieder und wunderte sich, dass es in der kurzen Zeit hell geworden war. Sie sah ihren Vater, der neben ihrem Bett saß, aber ehe sie etwas zu ihm sagen konnte, wurde es wieder dunkel. Beim nächsten Mal schien Sera auf der Bettkante zu sitzen und ihre Hand zu halten. Nachdem sich dieser Vorgang mehrmals wiederholt hatte – auch Monsignore Wenzel beugte sich, in matten Glanz gehüllt, über sie, um sie zu segnen –, stellte sie eines Nachmittags fest, dass sie in einem anderen Zimmer lag, in dem sie nicht mehr an Schläuchen hing. 

				Auf dem Nachttisch neben ihrem Bett stand ein Tablett mit einem Zwieback auf einem Porzellantellerchen, einem Apfel und einer Suppenterrine mit einer Brühe, die nach nichts roch. Auf der Fensterbank leuchteten Amaryllis und Lilien bunt im Licht der hereinscheinenden Wintersonne. Ein Adventskranz mit vier roten Kerzen streute trockene Nadeln aus. 

				Eine andere Schwester als die, an die Emma sich erinnern konnte, half ihr sich aufzusetzen. »Gut Morgen«, sagte die Schwester, »wie uns geht heute?«

				»Schlecht«, krächzte Emma.

				Die Schwester schüttelte tadelnd den Kopf, lächelte aber gleich darauf wieder. »Viele Leute schicken dir Blumen, damit geht besser«, sagte sie. 

				Mark war nicht da gewesen. Und er hatte auch keine Blumen geschickt.

				»Doktor sofort schaut nach dir«, sagte die Schwester.

				»Ich will ihn nicht sehen. Nicht ohne meinen Anwalt.« Die Schwester strich die Decke über Emmas Bauch mit einem Ruck gerade und stellte das Tablett darauf ab. Emma bäumte sich auf. Die Schwester sagte: »Nur Blinddarm raus, nicht so schlimm, du müssen nicht schmerzen.«

				Emma war in kalten Schweiß gebadet. Sie stieß das Tablett weg, schlug die Decke zurück und tastete vorsichtig nach der Stelle, wo ein Stück glühendes Eisen in ihrem Bauch zu stecken schien. Nachdem sie das Krankenhaushemd weit genug hochgezogen hatte, entdeckte sie den mit Klebeband befestigten Wundverband über ihrer linken Leiste. »Was haben die mit mir gemacht?«

				Die Schwester war damit beschäftigt, Tablett, Zwieback und Apfel aufzuheben, bevor sie Brühe und Tee vom PVC wischte. »Doktor guter Mann, gute Operationen, viele leben, wenig sterben«, sagte sie missbilligend. »Er nicht glücklich, wenn du Schmerzen.«

				Emma versuchte noch, die Bedeutung zu enträtseln, die das Wort Schmerzen für die Schwester haben mochte, als der erwähnte Doktor mit quietschenden Gummisohlen durch die offene Tür trat – kastanienbraune Haare, groß und schlank, gebräunt vom Skifahren im ersten Schnee oder dem letzten Karibikurlaub. In das Rascheln seines gestärkten Kittels gehüllt, marschierte er mit dynamischen Schritten auf Emmas Bett zu, griff nach dem Krankenblatt und warf einen kurzen Blick darauf. »Na, Frau Brahms, da haben wir ja noch mal Glück gehabt!«, sagte er.

				»Glück? Ich?«, fragte Emma.

				»Mit so einem Blinddarmdurchbruch ist nicht zu spaßen«, sagte der Arzt, als hätte er sie gar nicht gehört. »Gut, dass die Ambulanz Sie rechtzeitig zu uns gebracht hat.« Er bedachte sie mit einem prüfenden Blick. »Erinnern Sie sich noch daran, was passiert ist?«

				»Das Gerüst ist unter mir zusamengebrochen«, sagte Emma.

				»Genau«, bestätigte der Arzt. »Sie sind mit dem Kopf gegen eine Granitsäule geprallt, und dabei ist es offenbar zu Komplikationen mit Ihrem Appendix gekom-«

				»Haben Sie mich operiert?«, fragte Emma.

				»Ja, und ich bin froh, dass alles –«

				»Haben Sie den Blinddarm herausgenommen?«

				»Natürlich, es war höchste Zeit. Er hätte sonst –«

				»Gab es dabei irgendwelche Komplikationen?« 

				»Nein, alles lief glatt und –« 

				»Die Narkose war nicht etwas zu hoch dosiert?«

				Zum ersten Mal sah der Arzt sie richtig an, Wachsamkeit im Blick. »Warum fragen Sie das?« 

				»Ich habe Sie gehört«, flüsterte Emma. »Ich habe Sie während der Operation reden gehört.«

				»Das müssen Sie geträumt haben.«

				»Ich werde Sie verklagen.«

				»Was haben Sie gesagt?«, fragte der Arzt. »Ich habe Sie nicht verstanden.«

				Emma flüsterte weiter. »Könnten Sie ein bisschen näher kommen? Ich habe Schmerzen beim Sprechen.«

				Der Arzt hängte das Krankenblatt wieder ans Fußende des Bettgestells und trat neben den Nachttisch.

				»Noch näher«, wisperte Emma kaum hörbar.

				Mit einem geduldigen Lächeln beugte der Arzt sich über sie. »So besser?«

				»Ein kleines Stückchen noch.«

				Als Emma nur noch den Arm ausstrecken musste, um seinen Kopf berühren zu können, schoss ihre rechte Hand hoch – und verpasste ihm eine klatschende Ohrfeige. Der Schlag war so heftig, dass der Arzt das Gleichgewicht verlor und sich am Bettgestell festhalten musste, um nicht hintenüber zu fallen. 

				»Mein Blinddarm war kerngesund«, rief sie, während ihr ein Stich von der Operationswunde hoch in die Brust schoss. »Und ich war die ganze Zeit wach!«

				»Komme ich gerade ungelegen?«, fragte eine Frauenstimme vom Gang her. 

				»Sera!« Emma spürte, wie sich ihre Zehen verkrampften, wie immer, wenn sie sich freute.

				Der Arzt presste eine Hand gegen die gerötete Wange wie ein gezüchtigtes Kind und taumelte rückwärts zur Tür, wo er auf dem Absatz kehrtmachte und davonstürmte. 

				Sera trug einen knöchellangen Uniformmantel, der neueste Look, komplett mit kleinen silbernen Säbeln am Kragen und den Rangabzeichen eines Offiziers der Sowjetarmee, dazu eine Pelzmütze, Schaftstiefel, Jeans, Rollkragenpullover und Stulpenhandschuhe aus Bisonleder. »Du musst endlich aufhören, so abweisend zu den Männern zu sein«, sagte sie.

				»Woher weißt du, dass ich hier bin?«, fragte Emma.

				»Es gibt Menschen, die ihr Geld damit verdienen, dass sie es ins Internet stellen, wenn jemand von einem Gerüst stürzt«, sagte Sera. 

				»Ich bin nicht vom Gerüst gestürzt«, widersprach Emma. »Das Gerüst ist unter mir zusammengebrochen.«

				Sera zog die Handschuhe aus und warf ihren Mantel ab, nur die Pelzmütze behielt sie auf. Unter der Mütze ringelten sich einige vorwitzige blonde Locken hervor, die wie Korkenzieher über die Ohren hingen. Ihr Blick wanderte zwischen Emma und der Tür hin und her. »Ist er zudringlich geworden?«, fragte sie.

				»Du glaubst gar nicht, wie zudringlich!«

				Sera griff nach dem Zwieback und biss hinein. »Darf ich? Ich habe den ganzen Tag nur warmes Wasser mit Honig und Zitrone zu mir genommen.« 

				Emma nickte und erzählte von ihrem Erlebnis im OP, der falsch dosierten Narkose und dem gestohlenen Blinddarm. 

				Als sie fertig war, fragte Sera: »Bist du sicher, dass es eine Verwechslung war?«

				»Was meinst du damit?«

				»Ich meine, du bist Emma Brahms. Wenn dir was zustößt, kann das gar keine Verwechslung sein. Oder Zufall.« Jetzt griff Sera nach dem Apfel. Nach einigen krachenden Bissen hörten ihre Kiefer auf zu mahlen, und ihr Gesicht nahm einen verstörten Ausdruck an. 

				»Was hast du denn?«, fragte Emma.

				»Ich weiß nicht … Mir ist so komisch … Ich glaube, mir wird schlecht.«

				»Das kommt davon, wenn man sich nur von heißem Wasser mit Honig und Zitrone ernährt.«

				»Dazu habe ich den ganzen Vormittag Pliés, Sprünge und Drehungen geübt.« Sera legte den Apfel zurück und setzte sich auf die Bettkante. Nach ein paar Sekunden streckte sie sich neben Emma aus. »Ich leg mich zu dir, nur bis mir etwas besser ist.« Sie schloss die Augen und murmelte. »Weißt du, dass ich noch nie bewusstlos war?«

				Emma sagte: »Ich war sogar tot.« 

				Sera riss die Augen auf. »Tot?«, wiederholte sie ungläubig. »Und wie war das so?« 

				Emma zögerte, aber dann dachte sie, wenn sie es ihrer besten Freundin nicht erzählen konnte, wem dann? »Ich weiß, das klingt etwas komisch«, fing sie an. »Einerseits stand ich ja unter Narkose, andererseits war ich aber wach. Ich lag auf dem Operationstisch, mein Körper jedenfalls, um den die Ärzte und Schwestern herumflatterten. Und gleichzeitig schwebte ich über ihnen und mir, im OP, aber auch draußen, über dem Krankenhaus, der Stadt und sogar über der ganzen Welt. Das musst du dir mal vorstellen!«

				»Versuche ich gerade«, sagte Sera. Sie schloss die Augen wieder. »Ich sehe so eine Art umgekehrte Nabelschnur, an der deine Seele zappelte wie ein Papierdrachen an seiner Schnur.«

				Emma nickte. »Ich stieg immer weiter auf, einem hellen Licht entgegen. Aber die Schnur verhinderte, dass ich die Dunkelheit ganz abschütteln konnte. Dazu gehörte alles, was in dem OP und in meinem ganzen Leben schiefgelaufen war. Es war, als bliebe man in der Larve stecken, nachdem man schon halb zum Schmetterling geworden ist. Wenn ich zurückschaute, konnte ich mein ganzes Leben sehen, mit allen Menschen, die ich kannte …«

				»Wie einen Film?«

				»Nein, mehr wie ein Mosaik. Es waren allerdings keine vollständigen Bilder, sondern nur Puzzleteilchen eines einzigen großen Bildes. Plötzlich erkannte ich, wie unvollständig hier unten alles gewesen war. Und das Überraschende war, dass die Bilder keine Reihenfolge hatten, nicht wie im Leben, wo man denkt, eins kommt nach dem anderen. Stattdessen konnte man zwischen ihnen hin und her springen, aber in alle Richtungen, wie man wollte, und es ergab trotzdem noch einen Sinn. Es fügte sich zusammen. So, wie wenn du dein Spiegelbild im Wasser siehst, dann wirfst du einen Stein rein und das Bild zerplatzt in tausend Blasen, aber alle bestehen aus demselben Wasser.«

				»Und Plankton«, warf Sera ein. »Oder ist das dieser griechische Philosoph?«

				»Mein Körper«, ignorierte Emma Sera, »der da unten auf dem OP-Tisch lag, umgeben von Ärzten, war nur das Gefäß für diese Bilder. Sie glitten rein und raus, wie es ihnen gerade passte, weil der Teil von mir, der noch lebte, sich gerade unbewusst erinnerte. An all das. Klingt ein bisschen unsinnig, oder?«

				»Unsinnig ist nicht das Wort, das ich verwenden würde«, antwortete Sera vorsichtig.

				»Ich wusste plötzlich sogar, warum ich immer so viel Pech hatte in letzter Zeit. Selbst das erschien mir auf einen Schlag völlig logisch und sogar notwendig.« 

				»Und warum?«

				Emma schwieg. Dann entfuhr ihr ein kleiner Seufzer. Sie zuckte enttäuscht mit den Schultern, was ihre Wunde mit einem tadelnden Schmerz quittierte. »Ich hab’s vergessen«, antwortete sie endlich.

				»Sag mal, du erfindest das doch nicht etwa gerade alles?«

				»Nein!«, protestierte Emma mit letzter Kraft. »Genau in dem Moment nämlich, in dem ich diese Erleuchtung hatte, traf mich ein elektrischer Schlag, der mich halb zerriss. Es war, als hätte jemand mit brutaler Gewalt an der Schnur gezogen, an der der Papierdrachen hing, obwohl er gerade so schön auf dem Wind segelte. Auf einmal waren sämtliche Bilder ausgelöscht, und ich musste zurück. Ich hätte heulen können, aber Angst hatte ich nicht mehr. Obwohl die ganze Leichtigkeit wieder von mir abfiel, war das Einzige, was ich empfand, Bedauern. Richtig tiefes Bedauern. Es war, als wäre ich Musik gewesen – herrliche Musik – und müsste plötzlich wieder zurück in das seelenlose Instrument, aus dem ich gekommen war.«

				»Oder ein Pas de deux«, murmelte Sera schläfrig, »der wieder in den blutenden Füßen landet, mit denen er getanzt wurde.« 

				»Jedenfalls«, sagte Emma, »flackerten die Puzzleteilchen noch einmal auf wie ein Wetterleuchten an den Rändern meines Lebens. Dann löste sich die Schnur, an der ich geschwebt hatte, in nichts auf.«

				»Und das helle Licht war nur noch die OP-Lampe, die auf den Winter deines Missvergnügens schien wie die Sonne Yorks«, murmelte Sera. 

				»Du und Shakespeare«, sagte Emma.

				»Süße, ich glaube dir ja«, sagte Sera leise. »Ich weiß nur nicht, ob ich es schrecklich oder schön finden soll, was du erlebt hast. Der Gedanke, dass du auf einmal nicht mehr da sein könntest … Du kannst jetzt ruhig lachen, wenn du willst, aber ich mag dich wirklich sehr, sehr gern. Klar?« Sie versetzte Emma einen sanften Stups mit dem Ellbogen. »Du hast nicht zufällig Michael Jackson da oben gesehen? Oder wenigstens Roy Black?«

				Emma schwieg. Ein Bild blitzte vor ihrem inneren Auge auf, unscharf, aber blendend hell. Dann verschwand es sofort wieder, als hätte ihre Seele etwas gespeichert, dessen Anblick ihr gar nicht gestattet gewesen war. 

				»Gott?« Sera ließ nicht locker. »Du glaubst doch an Gott?«

				»Manchmal träume ich von ihm«, gab Emma zu, »wenn ich lange an einem Bild gearbeitet habe, auf dem er dargestellt ist. Und manchmal bete ich.«

				»Ich auch. Ein Choreograf hat mal zu mir gesagt, Tanz könne ein Gebet sein. Wenn ich heute Nacht für dich bete, betest du dann auch für mich?« 

				»Versprochen«, sagte Emma müde. »Soll ich um etwas Bestimmtes bitten?«

				»Bete dafür, dass ich bald wieder einen Zehntausender schaffe. Oder wenigstens einen Achttausender. Irgendwas, das höher ist als die Matratze, auf der wir liegen.«

				Emma errötete. »Für so was bete ich nicht. Schäm dich.«

				»Wieso? Die Aussicht von da oben ist göttlich!« Sera rappelte sich auf und griff nach ihrem Mantel. »Ach, ich habe dir noch gar nicht erzählt, dass ich eine Ausbildung zur Hellseherin mache. Irgendwann ist mit dem Tanzen ja mal Schluss, und dann möchte ich nicht ohne ein Ass im Ärmel dastehen.«

				»Ich wusste nicht, dass man sich dazu ausbilden lassen kann«, sagte Emma. »Ich dachte, Hellsehen ist eine Gabe, die man hat oder nicht.«

				»Eine Gabe, die man trainieren kann. Wenn ich früher damit angefangen hätte, wäre es mir vielleicht möglich gewesen, deinen Sturz vorherzusehen. Vorausgesetzt, du hättest mich konsultiert. Auf alle Fälle wird es mir vielleicht helfen, den richtigen Mann zu finden.«

				»Vielleicht auch nicht«, sagte Emma. 

				»Ich lasse dich jetzt schlafen. Weißt du, alles in allem kannst du dich nicht beklagen. Zumindest hast du einen guten Schutzengel.«

				»Ach, findest du?!«
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				Im Lager des Auktionshauses von Theodor Brahms lehnte an der Wand ein blattgoldverzierter Spiegel, in dem Monsignore Vitus Wenzel sich selbst erblickte, als er die Treppe von den Geschäftsräumen in den Keller hinabstieg. Was der Monsignore sah, gefiel ihm: mit siebzig noch schlank und ebenso elegant im Ornat eines Kirchenfürsten wie im Anzug von Ermenegildo Zegna. Die Haut straff; die wenigen, wie hingetuscht wirkenden Falten zeugten von Reife, nicht von Alter. Die Schläfen silbern, die Ringe aus Gold. Ein Mann, der zu leben wusste, sich aber für die richtige Seite entschieden hatte, wenn man in Betracht zog, was nach dem Tod kommen mochte. 

				»Da hinten steht sie«, sagte Theodor Brahms. »Auf dem Art-déco-Tischchen. Warten Sie, ich mache etwas mehr Licht!«

				Widerstrebend löste der Monsignore den Blick von seinem Spiegelbild, um in die angegebene Richtung zu schauen. Dort stand im Schein einer Schreibtischlampe mit hochgeklapptem Schirm eine aus Holz geschnitzte, gut anderthalb Meter große Marienstatue. Die Madonna hielt das Jesuskind auf dem rechten Arm und wurde von einer vergoldeten Mondsichel getragen. Über dem Haupt der Jungfrau schwebte ein Heiligenschein aus ebenfalls vergoldeten Sternen. Gold war auch in Gewand, Schuhwerk und Kopftuch Marias die vorherrschende Farbe neben zartem Blau, Weiß und verblichenem Lachsrosa. 

				Mit langsamen Schritten trat der Monsignore auf die Statue zu, dann blieb er in ehrfürchtigem Abstand stehen. »Wundervoll«, murmelte er. »Diese Augen, dieser Mund …«

				Emmas Vater nickte, seine Augen leuchteten. »Angeblich stammt sie aus der Werkstatt von Ignaz Günther. Aber den Mann, der sie mir zum Kauf angeboten hat, kenne ich nicht. Er machte auf mich einen, nun ja, eher unseriösen Eindruck – und er will nur eine Million dafür!«

				Der Monsignore beugte sich vor, um die Holzskulptur genauer in Augenschein zu nehmen. »Und die Fassmalerei, einzigartig!«, rief er staunend aus. »Eine Million, das wäre geradezu geschenkt! Aus wessen Besitz stammt sie denn?«

				»Ein Privatmann, der sich selbst als Sammler sakraler Kunst bezeichnet«, antwortete Brahms. »Er wollte seinen Namen – zu diesem Zeitpunkt, wie er sich ausdrückte – noch nicht nennen. Ich bin vielleicht übervorsichtig, aber wenn ein angeblicher Sammler seinen Namen nicht sagt, ist mir das suspekt. Leider ist auch mein Ruf schon – na ja, ein wenig ramponiert, sodass ich es mir nicht leisten kann …«

				»Emma hat da so was angedeutet«, unterbrach Wenzel ihn. »Wie hieß noch der Bursche, der Ihnen damals den gefälschten Cézanne unterschieben wollte?« 

				»Salásy. Baron Bela von Salásy.« Brahms ballte kurz die Hände, öffnete die Fäuste aber gleich wieder. »Wenn ich einen Abnehmer für die Madonna fände, wäre ich fürs Erste saniert. Was meinen Sie – echt oder Fälschung?«

				Der Monsignore antwortete nicht sofort. Sein Besuch bei Emmas Vater war zu gleichen Teilen selbstlos und nützlich, denn Emma war eine hervorragende Restauratorin. Zudem besaß sie große Ähnlichkeit mit der Tochter seiner Schwester, die er vom Säugling zu einer bezaubernden jungen Frau heranwachsen gesehen hatte. 

				Während dieser Zeit hatte er es manchmal bedauert, dass er seiner Berufung wegen auf Kinder verzichten musste. Als er in seiner Funktion als Leiter des Ordinariatsreferats für Erfassung, Erhaltung und Pflege des kirchlichen Kunst- und Kulturguts vor einigen Jahren einen Gastvortrag an der Akademie der Künste gehalten hatte, war nach der abschließenden Gesprächsrunde eine junge Studentin zu ihm gekommen, Emma Brahms. 

				Emma wollte Restauratorin werden und hatte sich nach Möglichkeiten für ein Praktikum erkundigt. Im ersten Moment hatte er gedacht: Die Tochter, die ich nie haben werde. Allerdings hatte er sich davon nicht beeinflussen lassen. Er hatte ihr ein Gemälde von minderer Bedeutung zur Farbauffrischung überlassen und war überrascht gewesen, wie vorzüglich sie arbeitete, genau und einfühlsam. Ein weiterer, wichtigerer Auftrag hatte zu noch erfreulicheren Ergebnissen geführt. Danach hatte er sie unter seine Fittiche genommen und es bis heute nicht einen Moment bereut. Es hatte nie eine falsche Note in ihrem Verhältnis gegeben; sie war tatsächlich fast wie eine Tochter für ihn geworden. 

				Vor wenigen Tagen hatte er dann an ihrem Krankenbett ihren leiblichen Vater kennengelernt. Nachdem sie einige Worte des Trostes und der Aufmunterung gewechselt hatten, war Brahms, schon im Weggehen begriffen, noch einmal umgekehrt. »Ach, Monsignore, wo ich Sie schon einmal unter so dramatischen Umständen treffe …«, hatte er gesagt. »Ich könnte den Rat eines Mannes von Ihrer Erfahrung als Kenner sakraler Kunst brauchen.«

				Jetzt trat der Monsignore ein paar Schritte zurück. »Echt oder Fälschung – ja, das ist hier die Frage. Ich bräuchte mehr Zeit für eine sorgfältige Prüfung. Der Verkäufer hat natürlich Expertisen vorgelegt, Echtheitszertifikate, die Namen der Vorbesitzer?«

				»Ja, natürlich, aber Ihnen muss ich nicht sagen, dass man die genauso fälschen kann. Das geschieht schließlich oft genug. Wenn es um solche Summen geht … Andererseits ist Kunst zuweilen eine sicherere Geldanlage als irgendeine Währung mit ständigen Schwankungen. Denken Sie an van Goghs Sonnenblumen.«

				Plötzlich trat ein Lächeln auf das Gesicht des Jesuskinds in Marias Arm, und seine Augen hielten den Blick des Monsignore fest. Es war ein Gefühl wie früher, als er selbst noch Kind gewesen war: wenn er sich wegen etwas geschämt hatte. Das Blut schoss ihm in den Kopf, sein Gesicht schien zu glühen. Er spürte den Boden unter den Füßen nicht mehr. Was geht mit mir vor?, dachte er. Warum ich? 

				Im nächsten Moment war alles wieder wie vorher. So genau er auch hinsah, das Jesuskind lächelte nicht, es sah ihn nicht mal an. Die großen Kinderaugen hingen verzückt am sanft geröteteten Gesicht seiner jungfräulichen Mutter.

				Plötzlich hatte der Monsignore eine Idee. »Wissen Sie was, ich lasse die Madonna von einigen Experten genauer prüfen. Es gibt da mittlerweile ganz erstaunliche Möglichkeiten. Bestimmt haben Sie schon mal von Dendrochronologie gehört?«

				Brahms nickte. »Damit misst man das Alter von Holz, um die Entstehung einer Skulptur datieren zu können. Falls die typischen Altersspuren künstlich wirken, unterzieht man sie einer Röntgenfluoreszenzanalyse. Mögliche Übermalungen lassen sich im Woodschen Licht sichtbar machen.«

				»Stimmt. Glauben Sie mir, wenn es sich um eine Fälschung handeln sollte, finde ich das heraus.«

				»Aber das ist doch bestimmt nicht billig …«

				»Ich denke, da es sich um ein ganz besonderes Objekt heimischer Kunst handelt, kann ich das Ordinariat dazu bewegen, sich an den Kosten zu beteiligen.« Wenzel wandte sich zur Tür, drehte sich auf der Schwelle aber noch einmal um und warf einen letzten hingerissenen Blick auf die Statue. Warum ich, Herr?
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				Vorsichtig löste Emma die Klebestreifen, die das Mullpflaster auf der Operationswunde an ihrer linken Leiste festhielten und betrachtete die entstehende Narbe. Für immer entstellt, dachte sie. Niemand würde sie je begehren. Selbstmitleid stieg in ihr auf. Warum immer sie? Warum?

				Sie befestigte das Pflaster wieder, knöpfte die Jeans aber nicht zu. Wo war ihre Handtasche? Da hinten, auf dem Boden. Mist, jetzt musste sie sich bücken! Sie humpelte zu ihrem Lieblingssessel, vor dem die Tasche lag. Setz dich erst mal hin, dann hast du es nicht mehr so weit nach unten. Sie beugte sich vor, langsam, Zentimeter für Zentimeter, bis sie die Träger der Tasche berühren konnte. Du spürst nichts, keinen Schmerz, alles halb so schlimm, gleich hast du die Tasche, dann dein Handy, und … 

				Der Schmerz war nicht halb so schlimm, er war doppelt so schlimm. Sie biss die Zähne zusammen, bis sie knirschten. Endlich hatte sie die Tasche auf dem Schoß. Aber als sie ihr Handy herausfischen wollte, kippte die Tasche wieder weg, und der gesamte Inhalt fiel heraus. Das Telefon rutschte auf dem glatten Parkett genau so weit, dass sie es nicht erreichen konnte, ohne wieder aufzustehen.

				Emma versuchte, sich seitlich aus dem Sessel zu lehnen, langsam, nun sogar Millimeter für Millimeter, die Fingerspitzen vorgestreckt wie die der Hand Gottes auf dem Fresko von Michelangelo in der Sixtinischen Kapelle. Da, der Lippenstift, da, der Kajal, da, der Kugelschreiber, da, die Schlüssel, ein bisschen weiter, nun das Notizbuch mit den Telefonnummern, immerhin, und jetzt nur noch …

				Ein Summton erklang. Das Display des Handys leuchtete auf, und das Gerät rutschte langsam davon, ein Stück, noch ein Stück, in seltsam kriechenden Drehungen. Emma neigte sich so weit vor, wie sie konnte, jetzt nur noch halbe, Fünftel-, Zehntelmillimeter. Und dann stieß das Handy an die Teppichkante. Das war der Moment, in dem sie es berühren konnte. 

				Das war allerdings auch der Moment, in dem sie aus dem Sessel fiel.

				»Aua!« 

				Sie meldete sich mit einem weiteren »Aua!«, das Sera am anderen Ende der Leitung zu der Bemerkung veranlasste: »Ist es gerade ungünstig?«

				»Nein. Ja. Was willst du?«

				»Nur wissen, ob du was brauchst … Soll ich dir in der Wohnung helfen oder für dich einkaufen?«

				Emma stöhnte und wälzte sich auf den Rücken. 

				»Was hast du gesagt?«, fragte Sera. »Du klingst so komisch.«

				»Ich habe gar nichts gesagt. Ich habe gestöhnt, und ich klinge komisch, weil ich auf dem Boden liege.«

				»Was machst du auf dem Boden?«

				»Sera – gibt es sonst noch was?«

				»Ja«, antwortete Sera, als wäre es ganz selbstverständlich, dass jemand, der auf dem Boden lag, jede Menge Zeit für ein Schwätzchen hatte. »Ich habe noch mal über das nachgedacht, was du mir im Krankenhaus erzählt hast – die Verwechslung, die Operation und dass du dabei beinahe gestorben wärst …«

				»Ja?« 

				»Bist du sicher, dass das alles wirklich passiert ist? Dass es kein Traum war? Ich habe gehört, wenn man unter Narkose steht, hat man oft die merkwürdigsten Halluzinationen. Es kann zu einem Sauerstoffmangel im Gehirn kommen, worauf ein erhöhter Ausstoß an Noradrenalin stattfindet und …«

				»Von wem hast du das gehört?«

				Sera schwieg einen Moment. »Das spielt jetzt keine Rolle. Aber vielleicht hast du dir das alles nur eingebildet.«

				»Und die frische Wunde in meinem Bauch«, fragte Emma, »halluziniere ich die auch?« Sie versuchte, sich aufzurichten, aber der Schmerz, der ganz und gar keine Einbildung war, sagte: lass es. Sie rollte sich auf die Seite, zog ächzend die Beine an und schaffte es dann, auf die Knie zu kommen.

				»Du meine Güte, was war das?«, fragte Sera erschrocken. »Was machst du?« 

				»Ich putze die Wohnung«, sagte Emma. »Hast du sonst noch was auf dem Herzen?«

				»Ich wollte dir außerdem von einem Traum erzählen, den ich heute Nacht hatte. Geht ganz schnell. Es hatte was mit meinem Problem zu tun, den Zehntausendern, du weißt schon.« 

				Emma verlagerte ihr Gewicht auf das linke Bein, stemmte den rechten Fuß gegen den Boden und versuchte aufzustehen, wobei sie mit beiden Armen in der Luft ruderte. Als sie das Handy wieder ans Ohr hielt, hörte sie Sera sagen: »Ich liege also im Bett mit diesem Mann, schlank und drahtig wie Nurejew, und er gibt sich wirklich die größte Mühe, aber umsonst. Mir wird klar, dass ich es wieder nicht bis nach oben schaffen werde. Und weißt du, was dann passiert? Plötzlich kommt eine mächtige Hand aus einer Wolke über mir, packt mich und hilft mir rauf. Auf den Gipfel. Kannst du dir das vorstellen? So eine Hand und ein Arm wie auf diesem Fresko in Rom, du weißt schon.« 

				»Und die Sixtinische Kapelle spielt dazu halleluja, halleluja«, sagte Emma. »Meines Wissens ist aber der Mount Everest der höchste Berg der Welt, und der hat nur 8 848 Meter. Es gibt keine Zehntausender.«

				»Kann sein«, gab Sera zu. »Aber das, was ich da oben erlebt habe, war so sensationell, dass es sich wie noch mal mindestens zweitausend Meter mehr angefühlt hat. Jedenfalls – als ich aufgewacht bin, ist mir dieser Arzt eingefallen …«

				»Welcher Arzt?«

				»Na ja, der, du weißt schon, dem du gerade eine geknallt hast, als ich dich im Krankenhaus besucht habe.«

				»Was ist mit dem?«

				Sera schwieg einen Moment, dann platzte sie heraus: »Ich habe ihn in meiner Kristallkugel gesehen und …«

				»In welcher Kristallkugel?«

				»Ich trainiere doch meine Gabe, schon vergessen? Jedenfalls, die Karten haben mir gesagt, dass er eine Rolle in meinem Leben spielen wird. Sie waren da ganz eindeutig. Und deswegen wollte ich dich fragen, ob du was dagegen hättest, wenn ich mich mal mit ihm …«

				»Was?!« Emma schnappte schmerzhaft nach Luft. »Mit diesem Mistkerl, dem Schlächter in Grün?! Bist du noch zu retten?! Was findest du denn an dem?«

				»Er hat mir leidgetan und …«

				»Er hat dir leidgetan?!«

				»Außerdem sieht er aus wie Doktor Schiwago.«

				»Wohl eher wie Doktor Mengele, würde ich sagen.«

				»Wie wer?«

				»Ach, vergiss es. Kannst du denn nicht mal einer Versuchung widerstehen?«

				»Du glaubst gar nicht, wie vielen Versuchungen ich in letzter Zeit schon widerstanden habe!«

				»Wenn du ihnen widerstanden hast, können es keine echten Versuchungen gewesen sein«, sagte Emma. 

				»Also, darf ich?«

				»Wage es ja nicht!« 

				Wütend unterbrach Emma die Verbindung und wählte die Nummer der Kanzlei Schill, Bitter & Köstlich. Die Fachanwälte für Schadensersatzrecht hatte sie gleich nach ihrer Entlassung aus der Klinik gegoogelt. Am anderen Ende wurde nach dem ersten Klingelzeichen abgehoben. Sie verlangte Pieter Schill, den Seniorpartner der Kanzlei. Als sie mit ihm verbunden worden war, erklärte sie ihm ihr Anliegen. 

				Er hörte ihr zu, eine Viertelstunde lang, und sagte zwischendurch nur: »Verstehe.« Er murmelte wie jemand, der sich beim Telefonieren Notizen macht, und Emma konnte hören, dass er sich bewegte, vielleicht nickte. Schließlich sagte er: »Ich hoffe, Sie wissen, worauf Sie sich da einlassen. So ein Kunstfehlerprozess kostet viel Zeit und noch mehr Geld.«

				»Das ist mir egal!«

				»Da gehen oft mehr Jahre ins Land als die Israeliten nach dem Auszug aus Ägypten hinter Moses hergelaufen sind, und die Honorare und Gebühren schießen in astronomische Höhen – Anwälte, Gerichtskosten, diverse Gutachter … Wenn der Fall dann auch noch durch mehrere Instanzen geht, was er immer tut …«

				»Dann gehe ich mit. Wenn es sein muss, auch vierzig Jahre.«

				»Haben Sie eine Rechtsschutzversicherung?«

				»Ich habe eine Krankenversicherung. Aber die schützt einen offenbar nicht vor Organdiebstahl.«

				»Ich muss eine Anzahlung verlangen, das ist so üblich.«

				»Kein Problem«, sagte Emma, obwohl sie nicht die leiseste Ahnung hatte, wo sie das Geld auftreiben sollte. 

				»Die halten zusammen wie Pech und Schwefel, das wissen Sie ja wohl – Ärzte, Kliniken, Sachverständige, Versicherungen, besonders die Chirurgen«, erklärte Schill. »Eine Krähe hackt der anderen kein Auge aus.«

				»Stimmt nicht«, widersprach Emma. »Sie stehlen sich vielleicht nicht gegenseitig den Blinddarm, aber was die Augen angeht, sind sie nicht zimperlich.« Sie nickte, l’art pour l’art, denn er konnte sie ja nicht sehen. »Ich bin auf dem Land aufgewachsen, ich weiß das.« 

				Der Anwalt schwieg einen Moment. Dann fragte er: »Was ist mit der Gerüstbaufirma?«

				»Was soll damit sein?«

				»Die haben vielleicht geschlampt – Dübel an den falschen Stellen angebracht, Schrauben vergessen, die Statik nicht richtig berechnet … Oder das Erzbischöfliche Ordinariat? Wir könnten es mit Verletzung der Sorgfaltspflicht versuchen, fürs Erste. Standen Sie vielleicht unter großem seelischen Druck, den man hätte bemerken müssen? Hat man Sie gegen Ihren Willen da hinaufgetrieben?«

				»Ich bin nicht aus den Wanten der Gorch Fock gefallen.« 

				Der Anwalt seufzte. »Also gut, ich mache den Schriftsatz gleich morgen fertig. Sie hören bald von mir.«

				Emma legte auf, warf das Handy auf den Sessel, schleppte sich zum Bett und setzte sich auf die Bettkante. Sie merkte erst, dass sie weinte, als ihre Lippen salzig schmeckten. Aber vielleicht träumte sie auch, dass sie weinte. Sie erwachte und wischte sich kleine trockene Körnchen aus den Augen; nur ihre Wangen waren noch kalt und feucht.
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				Beide Hände tief in die Taschen seines schwarzen Kaschmirmantels geschoben, schlenderte der Monsignore am frühen Nachmittag die Promenade entlang, vorbei an der Oper und den teuren Boutiquen zu beiden Seiten, bis er rechter Hand das alte Stadttor erreichte. Dort bog er in die schmale Seitenstraße und näherte sich einem Geschäft, über dessen beiden Schaufenstern in goldfarbenen Lettern KuK Art et Antiquités Von Salásy prangte. Vor den Fenstern verharrte er und betrachtete die Auslagen. Das auf Wellen von rotem Samt wogende Angebot war ein schamloses Sammselsurium von billigem Tand, arrangiert, nein, angehäuft wie der Kitsch der zahllosen Souvenirläden in den Gassen von Lourdes.

				Da gab es ein japanisches Teeservice, mit zarten Malereien verziert, auf einem Tablett, das so tat, als käme es aus der Werkstatt von Fabergé. Mehrere Porzellanputten mit Goldglasur standen neben einem polnischen Kavalleriesäbel und zwei einläufigen Duellpistolen in einem Ebenholzkasten. Es gab einen englischen Jugendstilschreibtisch aus dem 19. Jahrhundert, Mahagoni mit Messingbeschlägen und bleiverglasten Türen. Auf Brokatkissen drapiert lagen diverse Orden von diversen Armeen aus diversen Kriegen, darunter ein Pour le Mérite und ein Eisernes Kreuz. Daneben ein angelaufener, mit Blattgold verzierter Spiegel, die Kopie eines Turner, Hafen und Tower – das Rot, die dunstige Sonne! – und ein Gemälde, das den Kampf des Heiligen Georg mit dem Drachen zeigte, vermutlich Paolo Uccello nachempfunden, um nicht zu sagen, eine Fälschung.

				Der Monsignore schirmte die Augen ab und versuchte, hinter den Lampen, Vasen und Standuhren das Innere des Geschäfts zu erkennen. Als sich seine Augen an das Halbdunkel im Verkaufsraum gewöhnt hatten, kam es ihm vor, als blicke er geradewegs auf die Bühne eines Theaters, in dem gerade ein Stück aus einem anderen Jahrhundert gegeben wurde.

				Der Hauptdarsteller inszenierte sich allem Anschein nach als Mann von Stand, trug dabei aber viel zu dick auf, selbst für jemanden aus dem österreichisch-ungarischen k.u.k.-Adel: die silberne Taschenuhr in der purpurnen Brokatweste, die goldenen Ringe mit den winzigen Rubinen an beiden Mittelfingern, das Monokel, das nadeldünne Menjou- Bärtchen, der schiefergraue Gehrock über dem changierenden Seidenhemd – so hätte man nur im Boulevardtheater einen Baron mit fragwürdigem Hintergrund auf die Bühne geschickt. Dazu noch die tückisch funkelnden, schwarzen Augen und das lange silberweiße Haar, das im Nacken zu einem Pferdeschwanz gebunden war … die reinste Schmiere! Kein Zweifel, das musste Salásy selbst sein.

				Ein älterer Mann in einem silbergrauen Wolfsfellmantel sah mit freudig gerötetem Gesicht zu, wie der Baron eine kleine Venus aus weißem Marmor in Seidenpapier schlug. Danach bettete er die Statuette auf den Boden einer mit grünem Stoff ausgeschlagenen Holzschachtel und verschloss diese mit einer schwungvollen Geste. Dabei zwinkerte er dem Mann im Mantel verschwörerisch zu. 

				Was für ein Vergnügen musste es sein, diesem um billige Effekte bemühten Komödianten die Beichte abzunehmen! Der Monsignore trat näher ans Fenster, über dem ein Oberlicht gekippt war, und spitzte die Ohren. 

				Gerade deklamierte Salásy mit dröhnender Stimme: »Ich beneide Sie um Ihren Kunstverstand, mein Herr. Es bricht mir das Herz, dass Sie unter all dem Trödel hier die einzige echte Kostbarkeit entdeckt haben. Geld ist kein Ersatz für die Schaumgeborene von Cellini! Sie stehen im Begriff, meinem Leben seinen Sinn zu rauben!« Dabei fiel ein Ausdruck tiefsten Kummers wie ein Schatten auf sein Gesicht. Der Mann im Wolfsfellmantel reagierte mit einem geschmeichelten Lächeln. Salásy schob die Schachtel in eine Tragetasche und tippte einen unfassbaren Betrag in die altmodische Registrierkasse. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, griff der Käufer in die Manteltasche und überreichte dem Baron ein prall gefülltes Kuvert. Dann fuhr er in kastanienbraune Lederhandschuhe, ergriff die Papiertüte und eilte zur Tür, als fürchte er, Salásy könnte den Verkauf noch rückgängig machen.

				Die Türglocke erklang, und schon auf der Schwelle rief der Kunde: »Wenn Sie wieder einmal eine solche Trouvaille hereinbekommen, müssen Sie mich unbedingt sofort anrufen!« Wenig später verschmolz er mit den Touristenhorden in der schmalen Gasse. 

				Der Inhaber wartete noch einen Augenblick, um ganz sicherzugehen, dann verschwand er hinter einem grünen Filzvorhang, der offenbar die Tür zum Lager verbarg. Eine Zeit lang geschah nichts, dann kehrte er in den Laden zurück. Im Arm hielt er eine exakte Kopie der eben verkauften Venus, die er mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck in ein Regal stellte. Dann trat er einen Schritt zurück, rieb sich die Hände und nickte. Plötzlich drehte er sich um und sah zum Eingang hinüber, als fühlte er sich beobachtet.

				Der Monsignore wäre fast ausgerutscht und gestürzt, so rasch wich er zurück. 

				Ein weiterer Kunde betrat den Laden. Sofort veränderte sich Salásys Gesichtsausdruck. Die Zufriedenheit wich Neugier, als er rief: »Ich hatte doch gesagt, wir dürfen nicht zusammen gesehen werden, bis alles über die Bühne gegangen ist. Wenn Brahms erfährt, dass ich …« Er senkte die Stimme, aber der Monsignore hatte ohnehin genug gehört. 

				Wenzel machte kehrt und ging schnell zurück. Seltsam, dass der Baron, wenn es denn überhaupt ein echter Titel war, noch nie bei ihm gewesen war. Solche Schwindler versuchten ihr Glück fast immer zuerst bei der Kirche, wenn sie ein geeignetes Objekt bei der Hand hatten, weil sie dort weniger Sachverstand vermuteten. Andererseits war die Madonna, die sich im Lager von Emmas Vater befand, mit großer Wahrscheinlichkeit echt. Was versprach sich Salásy dann bloß davon? Oder war es etwa so, dass er sie selbst für eine Fälschung hielt? 

				Wenzel beschloss, die Madonna möglichst umgehend einer genauen Prüfung unterziehen zu lassen. Er wollte Emma helfen, aber das war nicht einfach. Er wollte Gutes tun und schämte sich seines mangelnden Einflusses, seiner beschränkten Macht. Und ihren Vater kannte er überhaupt erst seit gestern persönlich. Aber jetzt, wo das arme Kind vom Gerüst gestürzt war, musste er erst recht versuchen, den beiden unter die Arme zu greifen. Warum hatte sie nur so viel Pech? Selbstredend war ihm nicht entgangen, dass Emma keinen Schritt tun konnte, ohne dass ihr ein Missgeschick widerfuhr. Dabei war sie so ein hübsches Ding – die Haut zart und blass, die Augen strahlend blau und ein Gesicht wie eine Schäferin aus Nymphenburger Porzellan.
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				Emma hörte schneller von Schill, Bitter & Köstlich, als sie erwartet hatte, aber es waren keine guten Nachrichten. 

				Sie saß im Bett, umgeben von Kunstbüchern mit Darstellungen der Heiligen Dreifaltigkeit, geordnet nach Jahrhunderten und Malschulen. Gerade blätterte sie in einem Band, der ausschließlich den Abbildungen von Engeln gewidmet war. Eine Zeichnung von Paul Klee mit dem Titel Vergesslicher Engel faszinierte sie so sehr, dass sie, als das Telefon läutete, einige Sekunden lang nicht wusste, wo sie war und was das Klingeln zu bedeuten hatte.

				Endlich griff sie nach dem Hörer und meldete sich. »Erinnern Sie sich an das, was ich Ihnen gesagt habe?«, fragte Pieter Schill.

				»An das meiste, ja«, antwortete Emma.

				»Ich habe gesagt, dass Sie hoffentlich wissen, worauf Sie sich einlassen, wenn Sie den Arzt und die Klinik verklagen.«

				Emma schwieg.

				»Und ich habe Ihnen auch gesagt, dass Sie dafür viel Geduld und noch mehr Geld brauchen«, fuhr der Anwalt fort.

				Emma schwieg weiter.

				»Schön, ich habe nämlich gleich am nächsten Tag Klage beim Amtsgericht eingereicht, und das Gericht hat den Beklagten die Klageschrift inzwischen zugestellt.«

				»Gut.«

				»Ich habe Ihnen auch gesagt, dass die alle unter einer Decke stecken und sich gegenseitig Schützenhilfe geben, erinnern Sie sich?«

				»Ja.«

				»Tja, dann wird es Sie nicht überraschen, wenn ich jetzt zu den schlechten Nachrichten komme: Die Klinik und Ihr Chirurg, Doktor Uwe Netterling, haben ihrerseits Klage gegen Sie eingereicht!«

				»Gegen mich? Wieso?«

				»Verleumdung und Körperverletzung. Stimmt es, dass Sie den Arzt geohrfeigt haben?«

				»Nur ein bisschen …«

				»Und die Rechnung haben Sie auch nicht beglichen.«

				»Natürlich nicht. Ich bezahle doch nicht für einen kriminellen Eingriff, bei dem ich beinahe gestorben wäre, und einen gestohlenen Blinddarm, den ich behalten wollte!« 

				»Das würde erklären, warum Sie den Beleg mit dem Vermerk ›Fickt euch doch!‹ zurückgeschickt haben.«

				»Nur das Duplikat.«

				»Und was ist mit dem Schmerzensgeld?«

				»Was ist damit?«

				»Das werden Sie wohl auch nicht bezahlen, nehme ich an?«

				»Bezahlen? Ich dachte, das kriege ich?!«

				»Nicht das, auf das wir klagen. Ich spreche von dem, das der Arzt verlangt.«

				»Schmerzensgeld – der? Was ist mit meinen Schmerzen?!«

				»Um Ihre Schmerzen geht es in meiner Klageschrift. In seiner Klageschrift geht es um seine Schmerzen.«

				»Ich habe ihn doch kaum berührt«, rief Emma empört. »Meine Freundin Sera hat es gesehen!«

				»Dann ist das wohl die Zeugin, die Doktor Netterling benannt hat. Sera Lieblich, heißt sie so?«

				»Er hat sie als Zeugin benannt?«, fragte Emma fassungslos. »Meine beste Freundin?« 

				»Vielleicht ist sie keine so gute Freundin, wie Sie denken«, meinte der Anwalt. »Ich habe einen Privatdetektiv beauftragt, sie zu beschatten. Wie’s aussieht, trifft sie sich mit diesem …« 

				»Das möchte ich gar nicht wissen«, sagte Emma leise und spürte, wie sie schlucken musste. »Was machen wir denn jetzt?«

				»Wir warten auf den Gerichtstermin«, sagte der Anwalt. »Falls die Gegenseite uns kein Vergleichsangebot macht. Aber danach sieht es momentan leider nicht aus. In der Zwischenzeit reden Sie vielleicht mal mit Ihrer Freundin, um sie …«

				»Nein!«

				Schill schwieg vielsagend. Emma schwieg ebenfalls. Endlich seufzte der Anwalt. »Ich sehe es als meine Pflicht an, Sie darauf hinzuweisen, dass unsere Chancen nicht gut stehen. Der Umstand, dass Sie vom Gerüst gestürzt sind, wird von der Gegenseite auf die Schmerzen einer akuten Blinddarmentzündung zurückgeführt. Die Untersuchung des Unfallortes hat ergeben, dass der Gerüstbaufirma keine Fahrlässigkeit nachzuweisen ist. Die Klinik und Doktor Netterling behaupten sogar, Ihnen das Leben gerettet zu haben, da Sie kurz vor einem Blinddarmdurchbruch gestanden hätten. Der Anästhesist und das gesamte OP-Team haben das an Eides statt bezeugt. Wenn Ihnen nicht noch etwas einfällt …« 

				»Aber der Anästhesist war es doch überhaupt, der mit seiner Dosierung der Narkose …«

				»Ich weiß«, bestätigte der Anwalt. »Aber wo kein Zeuge, da kein Fall, um das Sprichwort abzuwandeln. Außerdem ist bekannt geworden, dass das Auktionshaus Ihres Herrn Vaters in wirtschaftlichen Schwierigkeiten steckt, und wie man hört, ist Ihre Hausbank nicht mehr bereit, Ihnen weitere Kredite zu gewähren. Man wird vor Gericht behaupten, Sie wollten sich auf diese Weise die nötigen Mittel erschleichen und vielleicht sogar …« 

				»Fabelhaft«, sagte Emma. »Großartig. Meinetwegen. Ich habe keine Angst.«

				Schill räusperte sich, offenbar ein Anzeichen dafür, dass ihm etwas gegen den Strich ging. »Bei der Gelegenheit darf ich Sie daran erinnern, dass die besprochene Gebührenvorauszahlung noch nicht auf unserem Konto bei Schilfstengl & Schmalfuß Söhne eingegangen ist.«

				»Haben Sie kein Konto bei einer anderen Bank?«

				»Und wo sollte die sein, damit Ihnen die Überweisung leichter fällt – auf dem Monopoly-Brett?«

				»Ich werde die Anzahlung in den nächsten Tagen losschicken, sobald ich wieder kräftig genug bin, zu meiner eigenen Bank zu gehen.«

				»Vielleicht sollten Sie vorher noch die Miete für die Hotels auf der Schlossallee kassieren«, sagte der Anwalt. 

				»Ich habe Geld«, sagte Emma trotzig.

				»Eigentlich darf ich das nicht sagen, aber Sie stehen im Begriff, es zum Fenster hinauszuwerfen«, meinte Schill. »Genauso gut könnten Sie die Lottogesellschaft verklagen, wenn Ihre Zahlen nicht gezogen werden. Das hätte wahrscheinlich mehr Aussicht auf Erfolg. Ehrlich gesagt sollten Sie mich zu Ihrer Silvesterparty einladen. Jemand mit Ihrem Glück dürfte nicht mal das neue Jahr ohne seinen Anwalt begrüßen.«

				»Sie?«, fragte Emma wütend. »Da kriege ich ja beim Bleigießen eine bessere Rechtsberatung!« Sie legte auf und wandte sich wieder dem Bildband auf ihrem Schoß zu. Erneut nahm die zarte Zeichnung des vergesslichen Engels sie gefangen. 
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				Zwei Tage später fühlte Emma sich wieder kräftig genug, um vor die Tür zu gehen und die dringendsten Einkäufe zu erledigen. Als sie bei ihrer Rückkehr mit Tragetaschen beladen den Fahrstuhl verließ, fand sie Sera auf dem Flur vor ihrer Tür sitzen. Ihre Freundin wirkte wie ein Teenager, der den Wohnungsschlüssel verloren hatte und nicht wusste, wohin. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich habe einen Fehler gemacht, und wenn du mir böse bist, kann ich das verstehen, aber ich …«

				»Ich bin dir böse«, sagte Emma.

				Sera stand auf und griff nach dem Rucksack, der neben ihr an der Wand lehnte. »Ich wäre mir auch böse, wenn ich du wäre. Und du hattest recht, was Uwe betrifft. Aber ich wusste nicht, dass dieser Mistkerl mich als Zeugin gegen dich benennt. Bei so was hätte ich doch nie mitgemacht!«

				Emma schwieg. Sie schob sich an Sera vorbei, sperrte die Tür auf und betrat ihre Wohnung.

				»Ich mach’s wieder gut«, sagte Sera.

				»Wie?«, fragte Emma, ließ die Tür aber offen stehen.

				»Ich sage dir die Zukunft voraus. Ich glaube, das kannst du jetzt brauchen.«

				Erschöpft stellte Emma die Tragetaschen auf den Küchentisch. »Wenn du dabei dieselbe Treffsicherheit an den Tag legst wie bei deiner eigenen Zukunft mit Doktor …« 

				»Ich habe meine Gabe seitdem etwas nachjustiert«, meinte Sera. Sie zog ihren russischen Uniformmantel aus und hievte den Rucksack auf einen der schlichten Holzstühle. »Setz dich!«

				»Ich muss erst die Sachen in den Kühlschrank tun.« Emma verstaute die Lebensmittel im Kühlschrank, danach füllte sie Wasser in den Kocher, um einen Tee zu machen. Währenddessen holte Sera aus ihrem Rucksack ein Pendel, ein Kartenspiel und eine Glaskugel, die sie auf den Küchentisch stellte.

				»Was ist das denn? Ein Goldfischglas?«, wollte Emma wissen. 

				»Meine Kristallkugel«, verkündete Sera. »Setz dich.«

				»Ach, du gute Güte.« Emma sank auf einen der Stühle und betastete die Operationsnarbe unter der Jacke, die von der Anstrengung schwach zu pochen begonnen hatte.

				Sera zauberte zwei Kerzen aus ihrem Rucksack, stellte sie auf den Tisch, zündete sie an und schaltete das Licht aus. »Bist du bereit?«

				»Nein.« 

				»Entspann dich.« 

				Emma verkrampfte sich.

				Seras Gesicht nahm einen konzentrierten Ausdruck an. »Zuerst sage ich dir etwas über dich. Du bist unglücklich. Du hältst dich für jemanden, der vom Pech verfolgt wird. Du fragst dich, ob du jemals erfolgreich oder glücklich sein wirst. Und wenn ja, wann.«

				Emma sagte: »Das würde jetzt bestimmt eindrucksvoller wirken, wenn ich nicht deine beste Freundin wäre.«

				»Du willst wissen, ob Mark zu dir zurückkommt.«

				»Eigentlich nicht.«

				»Ob ich in deiner Zukunft irgendeinen Mann sehe?«

				»Auch nicht.«

				»Was willst du dann wissen?«

				Emma zuckte mit den Schultern. Sie sah zu, wie Sera die Tarotkarten auf dem Tisch ausbreitete, erst nebeneinander, dann eine zweite Reihe darüber. Die Karten zeigten bunte Symbole und Figuren: ein Skelett mit einer Sense, einen Gehängten, eine Gestalt mit einer Narrenkappe, einen Zauberer, eine Frau in einem reich verzierten Gewand. Einen Teufel. Einen Engel. Sera betrachtete sie mit gerunzelter Stirn, tauschte einzelne Karten aus oder legte sie in einer anderen Reihenfolge. Dabei gab sie beunruhigende Laute von sich, die dazu führten, dass Emma sich noch mehr verkrampfte. 

				»Ich habe gesagt, entspann dich«, wiederholte Sera.

				»Ich weiß nicht, wie das geht«, bekannte Emma. »Ich bin nie entspannt. Das weißt du doch.«

				Sera knurrte, brummte und summte weiter, nickte hier und da oder zuckte kurz zusammen. Dann schien sie in eine Art Trance zu fallen. Sie griff nach dem Pendel und hielt es über die Karten – über die Herrscherin, den Narren, den Engel, den Tod und zuletzt über den Teufel, wo es heftig ausschlug. Sie schüttelte den Kopf. »Ich sehe Gefahr«, sagte sie mit verschleierter Stimme. 

				»Was für eine Gefahr?«, fragte Emma besorgt.

				»Du hast einen Feind.«

				»Die ganze Welt ist mein Feind.«

				»Nein, der Welt bist du egal.« Sera drehte eine Karte um. »Die Karten sprechen von einer Gefahr für dich oder jemanden, der dir nahesteht. Ich sehe Zahlen. Die Gefahr kommt aus den Zahlen.« 

				»Was für Zahlen?«

				»Zahlen: 1, 2, 3. Solche Zahlen.«

				»Das sind Ziffern«, verbesserte Emma sie.

				Sera wischte ihren Einspruch mit einer Handbewegung weg und sah sie durchdringend an. »Ziffern, Zahlen, Nummern – ich sehe jedenfalls, dass sie Gefahren bergen. Du hast die Mächte des Bösen herausgefordert!«

				»Ich? Bin ich denen nicht auch egal?«

				»Nein. Die Karten lügen nicht.«

				»Wann habe ich das getan?« 

				»In der Vergangenheit.« Sera schob die Karten wieder zusammen. »Aber du wirst sie besiegen. Und du wirst die Welt verändern!«

				Emma wollte aufstehen, um den Tee zuzubereiten. »Bist du sicher, dass du deine Gabe richtig eingestellt hast? Vielleicht hast du sie etwas überdreht und –«

				»Zeig mir deine Hand.«

				Emma streckte brav die Hand aus. Sera berührte ihren rechten Daumenballen mit dem Zeigefinger ihrer linken. Ihre Haut war warm und weich, und auf einmal hatte Emma das Gefühl, ihr ganzes Wesen liege da in den Händen ihrer Freundin, gebettet in Trost. 

				»Hier, die Herzlinie. Prachtvoll, kräftig, will gar nicht aufhören«, sagte Sera. »Du wirst dich verlieben.«

				»Nein. Werde ich nicht.«

				»Doch.«

				»In wen?«

				»Einen Mann.«

				»Welchen Mann?«

				»Einen Mann, den du bald kennenlernen wirst. Oder den du schon kennst.«

				»Ich kennen keinen Mann, in den ich mich verlieben möchte.«

				»Ich habe nicht gesagt, dass du es möchtest. Ich habe auch nicht gesagt, dass deine Liebe erwidert wird. Ich habe nur gesagt, es wird geschehen.« 

				Vielleicht sollte ich doch die Fotos bei der Agentur vorbeibringen, dachte Emma resigniert. 

				Sera zog die Kristallkugel zu sich heran und blickte hinein. Ein leises Seufzen entfuhr ihren flammend roten Lippen. Emma versuchte, etwas in der Kugel zu sehen, aber da war nichts. Sera schüttelte den Kopf, einmal, zweimal, dann schob sie die Kugel rasch wieder von sich. »Was ist denn?«, fragte Emma. »Was siehst du?«

				»Nichts«, antwortete Sera rasch. »Sie ist – sie muss kaputt sein. Ich kann nichts sehen. Das ist …«

				»Pech«, sagte Emma und stand auf, um das Wasser noch einmal aufzukochen, bevor sie es über den Tee goss. 

				»Setz dich wieder hin!«, kommandierte Sera ungehalten. »Wir sind noch nicht fertig.«

				»Das ist doch Blödsinn«, sagte Emma. »Denk an das Lied, das dir deinen Namen gegeben hat. Que sera, sera. Whatever will be, will be. The future’s not ours to see …« 

				»Du musst dich nur entspannen. Jetzt setz dich schon.«

				»Ich will nichts mehr hören.«

				Sera achtete nicht auf sie. Sie bewegte wieder das Pendel über die Tarotkarten. »Du führst einen Prozess.«

				»Wie du ja weißt«, sagte Emma. 

				»Aber du klagst gegen die Falschen.« Jetzt schlug das Pendel über dem Engel aus. »Du bringst jemanden in große Schwierigkeiten. Jemand, der dir nahesteht.«

				Wider Willen spürte Emma, wie ihr Herz schneller schlug. »Meinen Vater?«

				»Noch näher.«

				»Näher als mein Vater?«

				»Jemand weiter oben … Viel weiter … Du kennst ihn noch nicht, aber er ist da.« Sera schloss die Augen, ihre Stimme klang auf einmal gepresst. »Ich sehe ihn, aber er ist … er ist irgendwie … Nein, das ist unmöglich … Ich sehe dich und ihn … ihr schwebt … du packst ihn … er wehrt sich … du lässt los – du gerätst irgendwie ins Trudeln …«

				»Das hatten wir schon«, sagte Emma. »Deswegen war ich im Krankenhaus, schon vergessen?«

				Aber in diesem Moment sah sie plötzlich wieder das Bild vor sich, an das sie sich aus der Narkose erinnern konnte, und sie hörte das Rauschen, das zu dem Bild gehörte. Es klang wie Sturmwind von mächtigen Schwingen, den sie gespürt hatte, als sie über ihrem Körper geschwebt war. Zwischen Himmel und Erde, Leben und Tod. Alles fiel ihr wieder ein, was sie gesehen und gefühlt hatte.
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				Emma saß inmitten der aufgeschlagenen Bildbände auf ihrem Bett und von jeder Seite blickten Engel zu ihr auf. Engel von Botticelli, Giotto, Raffael, Chagall, da Vinci. Wie in Trance blätterte sie eine Seite um und noch eine. Und da war es: Ein prachtvolles Gemälde von Tiepolo, das in leuchtenden Farben zeigte, wie ein Engel einen vom Gerüst stürzenden Handwerker auffing.

				Der hatte mehr Glück als ich, dachte sie. Nein, halt – er hatte nur einen besseren Schutzengel!

				»Du klagst gegen die Falschen.«

				Die Ärzte waren schuld, natürlich. Die Gerüstbauer, klar. Die Bankiers, der Schuft Salásy, Mark, sogar sie selbst – alle waren schuld! Aber einer trug mehr Schuld als alle anderen. 

				Emma griff nach ihrem Handy, wählte, und als Pieter Schill sich verschlafen meldete, erklärte sie: »Wir verklagen meinen Schutzengel!«

				»Wie bitte?«

				»Meinen Schutzengel – wir verklagen ihn!«

				»Wer?«

				»Sie und ich.«

				»Wegen was?«

				»Unterlassene Hilfeleistung.«

				Das Schweigen am anderen Ende der Leitung war so tief und umfassend, als wäre Emma mit dem Kosmos selbst verbunden. Endlich räusperte sich Pieter Schill. »Reicht es Ihnen nicht, sich mit einem Halbgott in Weiß anzulegen? Müssen Sie nun auch noch Gott selbst ins Visier nehmen?« 

				»Nicht Gott«, widersprach Emma, »nur einen seiner Engel.« 

				»Und Sie meinen, die stecken nicht unter einer Decke? Nur so zum Spaß gefragt?«

				»Falls Sie darauf anspielen wollen«, erklärte Emma geduldig, »dass Jesus gesagt hat, was ihr dem geringsten meiner Brüder getan habt, das habt ihr mir getan, dann glaube ich, wir können in diesem Fall davon ausgehen –«

				Jetzt räusperte sich der Anwalt nicht mehr, sondern seufzte. Er seufzte fast so tief und lang, wie er zuvor geschwiegen hatte. »Frau Brahms«, sagte er schließlich. »Ich hatte gehofft, dass es nicht so weit kommen würde, aber es scheint kein Weg daran vorbeizuführen: Hiermit lege ich das Mandat nieder und bitte Sie inständig, in dieser Sache auch keinen anderen Rechtsbeistand zurate zu ziehen. Ich sage das in Ihrem eigenen Interesse. Man hat mich darauf hingewiesen, dass Ihre Nahtoderfahrung vielleicht etwas zu lang gedauert haben könnte, ein paar Sekunden nur, aber das reicht angeblich oft, um danach nicht mehr mit beiden Beinen wieder auf der Erde zu landen.«

				»Ich bin absolut bei klarem Verstand«, sagte Emma schroff. 

				»Meine Abschlussrechnung geht Ihnen in den nächsten Tagen zu. Ich würde mich freuen, wenn Sie nicht mit Obszönitäten bekritzelt zurückkäme, sondern einfach beglichen würde, bevor Sie uns endgültig in, äh, andere Gefilde verlassen.«

				Langsam ließ Emma das Handy sinken. Wieder betrachtete sie die aufgeschlagenen Bildbände auf ihrem Bett mit den vielen Engeln, mit und ohne Flügel, in prächtigen Farben und strengem Schwarz-Weiß, gemalt, geschnitzt oder gemeißelt, vor immer wieder anderen Hintergründen und in wechselnder Umgebung. Allen war eins gemein: ein tadelnder, vorwurfsvoller, fast enttäuschter Blick.

				Unter diesem Blick schlief sie ein, und als sie acht Stunden später vom Summen ihres Handys neben dem Kopfkissen geweckt wurde, hatte er sich nicht verändert. Ich tu’s trotzdem, dachte sie. 

				Sie meldete sich. 

				»Ich mache mir Sorgen um dich«, sagte ihr Vater.

				»Papa!«

				»Seit du von dem Gerüst gestürzt bist, erkenne ich dich nicht wieder.«

				»Ich bin nicht vom Gerüst gestürzt«, widersprach Emma. »Das Gerüst ist unter mir zusammengebrochen.«

				»Das ist doch dasselbe.«

				»In ersterem Fall wäre ich unachtsam gewesen«, beharrte Emma. »Ich bin aber das Opfer der Unachtsamkeit anderer geworden. Es ist also ganz und gar nicht dasselbe.« 

				»Ich habe gerade mit deinem Anwalt gesprochen«, sagte ihr Vater, ohne auf sie einzugehen. »Auch er macht sich Sorgen um dich.«

				»Er macht sich bloß Sorgen um seine Gebühren, sonst nichts.«

				»Er hat gesagt, du hättest vor …«, die Stimme ihres Vaters senkte sich ungläubig. »Du hättest vor, deinen Schutzengel zu verklagen!«

				»Und?«

				»Findest du das normal?«

				»Nein. Aber ich finde es auch nicht normal, andauernd so viel Pech zu haben.«

				»Wenn deine Mutter noch leben würde …« Ihr Vater gab einen kummervollen Laut von sich. »Als ich dich da im Krankenhaus in deinem Bett liegen gesehen habe, hast du selbst wie ein Engel ausgesehen, und ich musste daran denken, wie du früher …«

				»Papa, fang jetzt nicht wieder mit früher an!«

				»Weißt du noch, wie du immer die Tierbestattungen vorgenommen hast?«, fragte er, als hätte ihr Einwand nicht die geringste Bedeutung. »Du konntest an keinem toten Vogel, keinem überfahrenen Frosch, nicht einmal an einem leblosen Grashüpfer vorbeigehen, ohne ihn beerdigen zu müssen. Du hast kleine Löcher ausgehoben und alles darin begraben, was nicht mehr lebendig war, egal, in welchem Zustand es sich befand. Du hast ein Gebet gesprochen und …«

				»Papa …«

				»Aber immer hast du dabei was gefunden«, fuhr er unbeirrt fort. »Ein Kleeblatt mit fünf Blättern, einen Glückspfennig, ein Plastikschweinchen, einmal sogar ein weggeworfenes Los, das dann gewonnen hat. Davon haben wir uns ein Gemälde von …«

				»Das nur eine Kopie war«, fiel Emma ihm ins Wort. »Ich weiß ja, dass es eine Zeit gab, in der es so aussah, als wäre ich ein Glückskind und alles fiele mir so zu.«

				»Ich will nur sagen: Tu jetzt nichts Unüberlegtes.«

				»Du meine Güte, Papa, es ist doch nicht so, dass ich mir einen Sprengstoffgürtel umschnalle und in ein Flugzeug nach Amerika steige!«

				Ihr Vater schwieg, als versuchte er tatsächlich, abzuwägen, was schlimmere Auswirkungen haben könnte. Dann sagte er: »Wir können es uns nicht leisten …« Er unterbrach sich. »Jedenfalls, wenn nicht noch ein Wunder passiert, muss ich den Laden zum Jahresende aufgeben. Über die Echtheit der Madonna von Ignaz Günther gibt es immer noch keine Klarheit, und die Ming-Vase, die du umgestoßen hast …«

				Emma schloss die Augen. Er redete weiter, aber sie hörte nicht mehr zu. Als er innehielt, nutzte sie die Gelegenheit, um zu sagen: »Ich muss aufstehen, Papa. Ich gehe heute zum ersten Mal wieder zur Arbeit. Unternimm bitte nichts mit dem Laden, ohne vorher mit mir gesprochen zu haben. Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, zu verhindern, dass er in die Hände der Bank fällt.«

				»Indem du einen Prozess gegen deinen Schutzengel führst?«, fragte ihr Vater verbittert. »Welcher Anwalt wäre wohl so dumm oder verzweifelt genug, solch ein Mandat zu übernehmen?« 
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				»Rien ne va plus!« Julian Kant schob seinen letzten Chip auf Rot, um wenigstens eine Fünfzig-fünfzig-Chance zu haben. Seine rechte Hand zitterte so heftig, dass er sie unter dem Tisch verbarg. Die Augen hinter der horngerahmten Sonnenbrille mit den dunkelgrünen Gläsern tränten.

				»Nichts geht mehr!«

				Das Roulette-Rad begann sich zu drehen, schneller und schneller, bis die Zahlen nicht mehr zu erkennen waren und die Farben zu roten und grünen Streifen verschwammen. Das Rattern der auf den Feldern tanzenden Kugel übertönte die leisen Geräusche von der Bar und den anderen Tischen. Alle Spieler starrten gebannt auf die im Kreis wirbelnde Scheibe am Kopfende des Tisches. 

				Julian trug ein mehrfach ausgebessertes Hahnentritt-Sakko. Am linken Ärmel fehlte ein Knopf, am rechten Ellbogen begann der Lederbesatz sich abzulösen. Das zerknitterte weiße Baumwollhemd konnte bei etwas gedämpfterer Beleuchtung als sauber durchgehen, die Risse und Löcher der Jeans waren inzwischen modern. Das Casino hatte ihm eine dunkelrote Krawatte aufgedrängt, die selbst in den Siebzigern des vergangenen Jahrhunderts zu breit gewesen wäre. Aber die neuen schwarzen Stiefeletten – die passten wie angegossen. Sein letzter Mandant hatte dieselbe Schuhgröße gehabt wie er. Wäre er Landarzt gewesen, hätte er ein Huhn oder ein Kilo Kartoffeln als Honorar erhalten.

				Das Rad drehte sich langsamer, das Rattern der Kugel wurde unregelmäßig. Julian konnte die Kugel nur springen hören, denn er hatte die Augen geschlossen. Rot, dachte er. Mehr will ich nicht. Nur, dass Rot kommt. Auf seiner Stirn glänzte ein dünner Schweißfilm. Feuchte schwarze Haarsträhnen bildeten sich über den Ohren und im Nacken, die fahlen Lippen waren zu einem schmalen Strich zusammengepresst. Da er seit drei Tagen weder zu Hause noch in seiner Kanzlei gewesen war, hatte er sich auch seit drei Tagen nicht rasiert, was ihm unter anderen Umständen einen verwegenen Charme verliehen hätte. Die Umstände waren aber so, wie sie waren. Deshalb wusste er nicht, vor welcher Tür die Gläubiger ihm gerade auflauerten. 

				»Cinque. Impair. Noir. Fünf. Ungerade. Schwarz.« 

				Julian glitt der Boden unter seinem Stuhl weg. Das war sie, die Stunde seiner tiefsten Demütigung! Er rührte sich nicht, auch nicht, als der Croupier sagte: »Faites vos jeux! Machen Sie Ihr Spiel!« Er wusste, dass er die Augen wieder aufmachen musste. Er musste die Augen öffnen, aufstehen und seinen Platz räumen. Und aushalten, dass jeder am Tisch ihn dabei beobachtete. 

				Genauso war es dann auch: Er öffnete die Augen und sah durch seine mit Fingerabdrücken verschmierten Brillengläser, wie praktisch der ganze Tisch ihn anstarrte, während der Croupier einen Stapel Fünfzig-Euro-Chips auf die Fünf schob. Schwankend stand er auf. Mit einer Hand klammerte er sich an der Tischkante fest, bis er sicher war, dass ihm nicht wieder schwindlig wurde. Dann drängte er sich durch den Ring der Zuschauer. Auf unsicheren Füßen stolperte er weiter, bis er beinahe in den verschwenderisch mit goldenem Lametta, roten Glaskugeln und honigfarbenen Kerzen geschmückten Weihnachtsbaum getaumelt wäre, der neben den Stufen zur Bar festliche Stimmung verbreiten sollte. Am Tresen ließ er sich auf einen mit rotem Kunstleder gepolsterten Hocker sinken.

				»Was darf’s denn sein?«, fragte der Barkeeper.

				»Ein Glas Leitungswasser.«

				»Was wäre die Welt ohne Gewinner«, murmelte der Barkeeper.

				Kant beschloss, sich das Gesicht zu merken. Er hatte einen Blick für solche Gesichter, und er merkte sich viele davon. Er streckte seine Hand nach einem Keramikschälchen mit Salznüssen aus, das plötzlich verschwunden war, als er zum zweiten Mal zugreifen wollte. Sein Handy vibrierte in der Hosentasche. Er konnte zwar selbst niemanden mehr damit anrufen, aber zumindest konnte man ihn noch erreichen. Er holte das Telefon heraus und stellte fest, dass er die Nummer des Anrufers nicht kannte. Es sprach also nichts dagegen, sich zu melden. »Julian Kant.«

				»Emma Brahms«, sagte eine helle Frauenstimme. »Die Tochter von Theodor Brahms, erinnern Sie sich?«

				Er erinnerte sich. Die Pechmarie. Ihretwegen hatte er damals den Prozess verloren. Er war sicher, dass sie ihn angesteckt hatte, und auf keinen Fall wollte er noch mal irgendwas mit ihr zu tun haben. Nichts. Nada. »Ich verstehe Sie sehr schlecht«, rief er. »Wer ist da? … Die Verbindung … Ich … Hallo? Hallo?« Er drückte Beenden-Taste und starrte auf das Display, als wollte er ganz sichergehen, dass er wirklich nicht mehr mit Emma Brahms verbunden war. 

				Als er aufsah, begegnete er dem Blick des Barkeepers, der wortlos ein halb leeres Glas Leitungswasser vor ihn hinstellte. Es war ein Blick, der etwas tief in seinem Inneren anrührte. Julian Kant stand auf und schleppte sich zum Ausgang des Casinos. 

				Draußen war hellichter Tag. Der grelle Sonnenschein auf dem Schnee blendete ihn, seine Augen schmerzten. Das alles – es hätte ihm rein gar nichts ausgemacht, wenn er nur gewonnen hätte! 
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				Auf den Bürgersteigen lag dichter Schnee. Die lichtergeschmückten Straßen waren menschenleer. Nur ein paar Taxis glitten wie Raubfische auf der Suche nach Nahrung über den vereisten, schwarz glänzenden Asphalt. Glitzernde Flocken wirbelten durch die Scheinwerferkegel. Emma stapfte mit tief in den Manteltaschen vergrabenen Fäusten über die Uferpromenade, nachdem sie zwanzig Minuten vergeblich auf die Straßenbahn Richtung Hauptbahnhof gewartet hatte.

				Auf dem Steinpodest unter einer Statue von Hans Christian Andersen kauerte ein junges Pärchen. Der Junge hielt das Mädchen fest umschlungen. Verborgen unter den Kapuzen ihrer Wolljacken tauschten sie innige Küsse. Emma schaute hin und rasch wieder weg. Sehnsucht stach ihr ins Herz. 

				Sie dachte an Mark und daran, dass er von heute auf morgen verschwunden war. Bis er in ihr Leben getreten war, hatte sie jeden Mann auf Abstand gehalten – Affären ja, Beziehung nein, Liebe schon gar nicht. Sie hatte immer gewusst, wie es enden musste, falls sie sich jemals verliebte. Ganz ohne Kristallkugel hatte sie das Ende vorhergesehen, und zwar genauso, wie es an ihrem Geburtstag eingetreten war, nach einem Sturm der Gefühle. 

				Restauratorinnen sollten sich nicht verlieben, dachte sie. Schon gar nicht, wenn sie ich sind. Sie sollten sich nicht in attraktive Maler verlieben. Sie sollten nicht versuchen, so zu tun, als könnten sie dem Leben eines Bohemiens etwas abgewinnen. Sie sollten nicht auf einmal alle ihre Prinzipien über Bord werfen und sich schon nach drei Verabredungen im Dachatelier eines nach Farbe und Terpentin riechenden Fünfundzwanzigjährigen auf dem Boden … Sie schüttelte den Kopf. Nicht dran denken. Nicht an die Berührungen, nicht an die Gefühle, nicht an die Bilder.

				Hinter der Glastür der Bank gegenüber blinkten die roten und blauen Glühbirnen eines elektrischen Weihnachtsbaums. Auf der Spitze prangte mit weit ausgebreiteten Flügeln ein Rauschgoldengel. Die Zweige bogen sich unter dem Gewicht des großzügig angebrachten Schmucks, hauptsächlich Euro-Zeichen, Ziffern und Prozentzeichen aus Messing. Silberne und goldene Kerzen warfen ihr künstliches Licht auf Sterne aus Stanniolpapier, Lametta und schimmernden Kunstschnee. 

				Emma stemmte sich gegen den Wind. Sie ging vorbei am Erzbischöflichen Ordinariat, nahm die U-Bahn-Unterführung, um auf die andere Seite der Straße zu gelangen, und marschierte im Schein der Neonreklamen an den Häuserfassaden zum hell erleuchteten Hauptbahnhof.

				Der Amor Club war eine der schäbigsten Bars in der an schäbigen Bars, Tabledance-Clubs, Spielhallen und Sportcafés nicht gerade armen Bahnhofsstraße, in der es außerdem noch zahllose türkische Döner-Imbisse, arabische Gemüseläden, albanische Import-Export-Läden und afrikanische Stehrestaurants gab. Emma hatte versucht, Julian Kant telefonisch zu erreichen. Sie hatte an seine Wohnungstür gehämmert und in der Gemeinschaftskanzlei, in der er bis vor Kurzem ein Zimmer als Büro hatte nutzen dürfen, mit seinen Kollegen gesprochen. Sie hatte sogar das Parkhaus abgesucht, in dem er eine Zeit lang von seinem VW-Bus aus seiner Anwaltstätigkeit nachgegangen war. Der Amor Club war ihre letzte Chance, ihn aufzuspüren – ein Geheimtipp, den ihr hinter vorgehaltener Hand einer seiner ehemaligen Kollegen in der Kanzlei zugeraunt hatte. 

				Sie zog die metallplattenverstärkte Eingangstür auf. Uralte Discomusik schallte ihr entgegen, »Yes Sir, I Can Boogie«. Gleich hinter der Tür verwehrte ihr ein schwerer Filzvorhang den Eintritt. Davor saß auf einem dreibeinigen Barhocker ein kräftiger Mann in Jeans und Muskelshirt, das Haar bis auf die Kopfhaut geschoren, und sagte: »Du nich.«

				»Ich nich?«, fragte Emma.

				»Nein.«

				»Ich nich was?«

				»Du hier nich rein«, sagte der Mann.

				»Ich bin hier aber verabredet«, log Emma.

				»Mit wem?«

				»Julian Kant.«

				»Kenn ich nich.«

				»Der Anwalt. Er muss hier sein. Ich geb Ihnen jetzt mein Handy, da ist seine Nummer gespeichert. Sie rufen ihn an und sagen ihm, dass ich da bin, ja?«

				Der Mann schien unerwartetes Mitleid zu empfinden, vielleicht ausgelöst durch den Namen Julian Kant. Emma spürte, wie der tauende Schnee ihr aus dem Haar unter den Schal und weiter den Nacken hinabrann, während sich um ihre durchnässten Stiefel eine kleine Wasserlache bildete. I can boogie, boogie woogie, drang es hinter dem Filz hervor. Der Türsteher nahm das Handy, drückte die Ruftaste, wartete. Dann sagte er: »Bis du Kant?« Lauschte. »Bis du hier in Amor Club?« Lauschte wieder. »Hokay. Hier is Frau für dich. Komm raus.« Lauschte noch einmal. »Fünf Minuten, hokay, nich länger.«

				Der Mann gab Emma das Handy zurück und bedeutete ihr mit einem Kopfnicken, dass sie reindurfte. »Fünf Minuten, hokay?«

				»Hokay«, sagte Emma. Sie schob den nach kaltem Rauch und Staub riechenden Vorhang beiseite. Dahinter führte ein finsterer, mit Linoleum ausgelegter Gang an einem Tresen vorbei in einen kleinen Raum mit einer winzigen Bühne, ein paar Tischen und mehreren Separees, in denen eine Handvoll Männer und mehrere leicht bekleidete Frauen saßen. Die Bühne war mit Lametta und einer bunten Glühbirnenkette geschmückt. An der Rampe stand ein Barhocker in einem künstlichen Schneehaufen. Auf den runden Tischen brannten Teelichter in roten Gläsern, der Boden war mit silbernem Konfetti übersät. Selbst im Halbdunkel konnte Emma erkennen, dass die Hocker an den Tischen und die Sitzgruppen in den Nischen fast farblos gesessen waren.

				Die Mädchen, die an den Tischen bedienten, trugen nur Tangahöschen aus silbernem Satin. An selbstklebenden Käppchen auf den Brustspitzen baumelten dünne Lamettabüschel.

				Emma entdeckte Kant im selben Moment, in dem er sie bemerkte. So entging ihr seine Reaktion nicht: Eine größere Ähnlichkeit mit Edvard Munchs Gemälde Der Schrei hatte sie noch auf keinem menschlichen Gesicht gesehen. 

				Er hockte in einem Separee, vor ihm standen ein aufgeklappter Laptop und ein leeres Glas. Der Mann, der bei ihm saß, trug eine Wollmütze und eine Lederjacke. Durch seinen Fünftagebart zog sich eine hell schimmernde Narbe. Als er aufstand, um zu gehen, steckte er Kant ein paar Geldscheine in die Brusttasche seines Sakkos. Dann setzte er eine Sonnenbrille auf, winkte dem Barkeeper und deutete auf Kants Glas. Der Barkeeper nickte.

				Emma trat an Kants Tisch und fragte: »Darf ich mich setzen?«

				»Was wollen Sie?«, fragte der Anwalt.

				»Ich brauche Ihre Hilfe.«

				»Wenn das stimmt –«

				»Es stimmt.«

				»– dann muss es Ihnen noch schlechter gehen als sonst. So schlecht, dass ich der Letzte bin, der Ihnen helfen kann.«

				»Minus mal Minus ergibt Plus«, sagte Emma.

				Kant sah sie eindringlich an. Er war unrasiert und wirkte müde und betrunken. Sein Sakko sah aus, als hätte er es aus einem Altkleidercontainer geangelt, an dem zufällig noch ein Hemd klebte, das er gleich mit angezogen hatte. »Haben Sie vergessen, dass ich meine Prozesse zu verlieren pflege?«

				»Diesmal kommt es vielleicht gar nicht zum Prozess.«

				Kurz glomm Interesse in seinen trüben Augen auf – ein fahl flackernder Funke. »Es gibt die Chance auf einen Vergleich?« 

				»Darf ich mich jetzt setzen?«

				Die Musik wechselte. Eine Klarinette und ein Zirkusklavier sorgten für Zwanzigerjahre-Stimmung, ein Scheinwerfer tauchte den Barhocker auf der Bühne in einen gelblichen Lichtkreis. Mit unsicheren Schritten trippelte ein Mädchen auf hohen Absätzen zum Hocker. Es trug ein hautenges schwarzes Trikot und hatte einen Bowlerhut auf dem Kopf. In der rechten Hand hielt es eine Zigarettenspitze. Die etwas zu dicken Beine steckten in Netzstrümpfen. Blutrote Lippen betonten die Blässe des Gesichts, das verführerisch in den fast leeren Raum lächelte.

				»Geben Sie mir fünf Minuten«, sagte Kant etwas lauter. »Setzen Sie sich an die Bar. Ich habe noch einen Mandanten, dann ist meine Bürgersprechstunde für heute vorbei.« Er nickte einem Mann zwei Tische weiter zu, der träge aufstand und mit der behäbigen Grazie eines Bären Kants Nische ansteuerte. Er drängte Emma beiseite, ohne sie auch nur anzuschauen, bevor er sich schwerfällig auf die Bank sinken ließ. 

				What good is sittin’ alone in your room, sang eine tiefe Frauenstimme. Das Mädchen stellte den linken Fuß auf die Sprosse zwischen den Hockerbeinen und schwenkte den Hintern im Rhythmus der Musik, während es gleichzeitig den rechten Trikotträger von der lasziv zuckenden Schulter zu schieben versuchte. Life is a cabaret, schmetterte die Frauenstimme. Das Oberteil rutschte herunter und legte eine Brust frei, offenbar zu früh, denn das Mädchen geriet aus dem Gleichgewicht. Hastig griff es nach dem Hocker, um sich festzuhalten. Der Hocker kippte, die Zigarettenspitze fiel zu Boden, und dann fiel auch das Mädchen. Hart landete es mit dem Hintern auf dem Bühnenboden. Come to the cabaret, juchzte die Frauenstimme.

				Verwirrt blinzelte das Mädchen ins Scheinwerferlicht, bevor es auf einmal zu kichern begann. »Prost!«, rief ein Mann an einem der Tische. Auch in den Separees und an der Bar erklang Gelächter. Jemand klatschte Beifall. Das Mädchen versuchte auf die Beine zu kommen. Jetzt erst stellte es fest, dass es auf der Zigarette gesessen hatte. Die Glut hatte in Höhe der rechten Pobacke ein Loch in das schwarze Trikot gebrannt, von dem schwacher Rauch aufstieg. Das Gelächter schwoll an, und das Mädchen kicherte plötzlich nicht mehr. Stattdessen glitzerten Tränen auf seinen Wangen.

				Noch jemand, um dessen Seele sich niemand kümmert, dachte Emma. Vielleicht bin ich doch nicht allein. Umso notwendiger, dass endlich jemand was unternimmt.

				»Also, kommen wir zum Geschäftlichen«, sagte sie, als der Bär in einer Wolke von Knoblauch und Raki Kants Nische verlassen und sie seinen noch warmen Platz eingenommen hatte. »Ich möchte, dass Sie jemanden für mich verklagen.«

				»Wen?«

				»Meinen Schutzengel.«

				Kant zuckte mit keiner Wimper. Auch mit keinem anderen Körperteil. Er sah Emma nur an, als hätte er gerade etwas sehr Betrübliches über sie in Erfahrung gebracht. Endlich beugte er sich vor und übertönte den Lärm der Musik: »Haben sich in Ihrem Gehirn zufällig zwei Drähte berührt, die sich eigentlich niemals berühren dürften?«

				Danach sagte er nichts mehr, egal, was Emma vorbrachte, bis sie schließlich mit hängendem Kopf den Club verließ.
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				Am nächsten Abend war sie wieder da. Sie wartete, bis er einen Moment allein war, dann zwängte sie sich zu ihm in die Nische. Er hob nicht mal den Kopf von seinem Laptop. »Nein.«

				Am dritten Abend sagte er: »Noch immer – nein!«

				Am vierten Abend sah er sie nur an, ohne irgendetwas zu sagen. 

				Am fünften Abend nahm er die Brille ab, rieb sich die geröteten Augen und fragte: »Was hat er Ihnen getan?«

				»Er hat mich im Stich gelassen.«

				»Wundert Sie das?«

				»Ich lasse mir das nicht länger gefallen. Von niemandem.«

				»Sind Sie ganz sicher, dass Sie nicht noch unter Narkose stehen?«

				Diesmal antwortete Emma nicht und sah ihn nur an, bis er fragte: »Glauben Sie, Sie sind die Einzige, die von ihrem Schutzengel enttäuscht ist?«

				»Meinetwegen reichen Sie eine Sammelklage ein.«

				»Wir werden wohl nicht viele andere Kläger finden.«

				»Dann führen wir einen Musterprozess.«

				»Ich war mal mit Leib und Seele Messdiener«, murmelte er.

				»Ich gebe Ihnen die Chance, mit Leib und Seele Anwalt zu sein.« 

				Weiteres, endlos scheinendes Schweigen. Dann fragte Kant: »Was möchten Sie trinken?«

				»Nichts.«

				»Das ist eine Bar.«

				»Meinetwegen, also einen Tee.«

				Kant winkte dem Barkeeper. »Sie haben sich überhaupt nicht verändert«, sagte er.

				Emma antwortete nicht.

				»Das war kein Kompliment«, sagte er.

				Die Musik wurde lauter, don’t let me be misunderstood, und er beugte sich vor, um sicherzugehen, dass sie ihn verstand. »Wir leben in einer Welt, die sich unablässig verändert, und zwar rasend schnell. Wir müssen uns mit ihr verändern, sonst gehen wir unter.«

				»Ich bin Restauratorin«, sagte Emma. »Ich lebe in einer Welt, in der man alte Dinge wiederherstellt, um sie zu bewahren.«

				»Wenn das die beste aller möglichen Welten wäre, dann bräuchten Sie meine Hilfe nicht.« Er setzte die Brille wieder auf, als wollte er den folgenden Ausführungen mehr Gewicht verleihen. »Als mein Schutzengel sich verabschiedet hat, wissen Sie, was ich da getan habe? Ich bin ins Spielcasino gegangen. Ich habe Lotto gespielt. Und ich habe gewonnen. Kein Geld, aber eine Erkenntnis: Ich war nicht allein. Endlich war ich einmal nicht der Einzige, der verloren hat. Den meisten anderen ging’s genauso. Da ist mir klar geworden, was an meinem Geschäftsmodell bisher nicht stimmte. Wie alle anderen habe ich nur auf die Gewinner geschaut. Dabei gibt es überall, wo es Gewinner gibt, auch Verlierer. Und das sind viel mehr, unendlich viel mehr. Erst hatte ich vor, das Casino zu verklagen, auf Schadensersatz, wegen Betrugs. Allerdings wäre das nur ein Prozess mehr gewesen, den ich verloren hätte. Ein Anwalt, der sich selbst vertritt, hat einen Idioten als Mandanten. Uralter Spruch. Aber was ist mit den ganzen Verlierern? Wer vertritt die? Wer nimmt ihre Interessen wahr?« Er breitete die Arme aus. »Julian Kant.«

				»Der Anwalt der Verlierer«, sagte Emma.

				»Der Verbraucheranwalt«, korrigierte er sie, noch immer ohne das leiseste Wimpernzucken – was daran liegen mochte, dass seine Lider inzwischen schwer wie Bleischürzen herunterhingen. »Meine Klienten sind die vom Glück Betrogenen, die um ihr Glück Betrogenen. Die Geschädigten. Die, auf deren Kosten die Glückshändler ihre Geschäfte machen. Die Castingshow-Produzenten. Die Lottogesellschaften. Die Spielautomatenhersteller. Die Ruf-mich-an-Sender. Die Spielhallen. Wissen Sie, was Verbraucheranwälte in Amerika verdienen, wenn sie für ihre Mandanten gegen Tabakkonzerne, Krankenhäuser, Autofirmen oder Versicherungen klagen?« Die Lider schienen seinen ganzen Kopf nach unten zu ziehen, aber bevor er die Tischplatte berührte, ruckte er wieder hoch. »Wie wär’s mit einem Punsch?«

				»Danke«, lehnte Emma ab.

				Jetzt hob er auch seine Stimme wieder. »Kommen Sie! Wenn ich Sie vertreten soll, haben wir viel Arbeit vor uns, und am besten fangen wir gleich damit an. Mit dem Himmel legt man sich nicht nüchtern an, egal, wie viel da zu holen ist. Bedenken Sie die ganzen Fragen, die wir klären müssen!«

				»Zum Beispiel?«

				»Sagen wir, es gibt eine Million Engel …«

				»Dreihundert Millionen«, sagte Emma. »Ich habe mich informiert. 301 655 722, um genau zu sein. Das sind die einfachen, ohne Erzengel und so.« Sie sah Kants Gesicht und erklärte: »Zumindest wenn man nach der jüdischen Kabbala geht.« 

				»Und welcher davon ist Ihr Schutzengel? Wie sollen wir ihn identifizieren?«

				»Gar nicht. Ich weiß ja auch nicht, wer mein Sachbearbeiter bei meiner Krankenversicherung ist. Wenn ich ihm schreibe, gebe ich meine Versicherungsnummer an, und die wissen dann, wer für mich zuständig ist.«

				»Aber die haben eine Adresse, an die Sie schreiben können.«

				»Die hat der Himmel auch, wir kennen sie nur nicht. Es gibt ja auch Kinder, die an den Nikolaus oder das Christkind schreiben, ohne ihre Anschrift zu kennen. Und sie erhalten Antwort.«

				»Ja, weil die auf der Erde beantwortet werden. Es gibt irgendwo eine Sammelstelle, an die solche Briefe von der Post geschickt werden, und da gibt es Leute, die sie beantworten.«

				»Die gibt es in unserem Fall auch.«

				»Ach, und die wäre?«

				»Der Vatikan.«

				Kant riss die Augen auf und kniff sie dann gleich wieder zusammen. »Der Vatikan in Rom?«

				»Nein, der auf den Osterinseln.« Emma schüttelte den Kopf über so viel Begriffsstutzigkeit. »Der Papst ist der Stellvertreter Gottes auf Erden, also ist der Vatikan auch die Vertretung des Himmels hier unten. Und damit die Meldeadresse für alle amtlichen Dokumente wie zum Beispiel eine Schadensersatzklage.«

				Langsam trat ein Lächeln auf Kants Gesicht. »Die Päpstlichen Bullen«, murmelte er.

				»Was?«

				»Der Schadensersatz. Geld oder Naturalien. Wir könnten eine Viehzucht gründen. Bio-Rinder, aus den Gärten des Vatikans.«

				»Die Päpstlichen Bullen sind keine Tiere«, klärte Emma ihn auf. »Es waren kirchliche Rechtserlasse des Papstes, die in der Kanzlei des Vatikans ausgefertigt und feierlich mit dem päpstlichen Siegel versehen wurden. Das Siegel hieß Bulle.« 

				Die Enttäuschung auf Kants Gesicht hielt nicht lang an. »Na gut, es gibt ja noch andere kirchliche Besitztümer. Liegenschaften, Kunstschätze, Wertpapiere und so weiter, an die wir uns halten können, wenn wir erst mal einen Titel haben. Oder im Fall eines Vergleichs. Mit einem Bruchteil davon könnte ich meine Kanzlei retten …«

				»Und das Geschäft meines Vaters!« Daran hatte Emma noch gar nicht gedacht.

				»In jedem Fall müssen wir achtgeben, dass der Gerichtsstand nicht Rom ist. Ich habe mein ganzes Latein vergessen.«

				»Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Wie wär’s mit Wittenberg? Da hat schon Luther sich mit der Kirche …« 

				»Und was machen wir, wenn die sich tot stellen?«, wollte Kant wissen. »Selbst wenn die Rechtsabteilung des Vatikans die Klage weiterleitet, warum sollte man im Himmel darauf reagieren? Das passiert doch tagtäglich in jeder größeren Firma – die Geschäftsführung tut, was sie will, egal, was der Außendienst anregt.«

				Emma merkte, wie ihre Begeisterung schlagartig nachließ. Kant hatte den Finger in die Wunde gelegt. »Ich glaube, ich nehme jetzt doch einen Punsch«, murmelte sie.
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				Am nächsten Morgen hatte Emma einen furchtbaren Kater, der umso fürchterlicher war, als es sich um den ersten in ihrem Leben handelte. Mit zugeschwollenen Augen tastete sie sich durch die Wohnung, während ein stechender Schmerz ihren Schädel zu sprengen drohte. In der Küche hielt sie mit zitternden Händen ein Wasserglas unter den laufenden Hahn, fühlte sich aber zu schwach, es zum Mund zu führen, in dem ihre Zunge aufgedunsen am ausgedörrten Daumen klebte. Schließlich, als ihre Finger unter dem fließenden kalten Wasser fast erstarrt waren, beugte sie sich so weit über die Spüle, dass sie das Glas berühren konnte, ohne es heben zu müssen.

				Bei dem Gedanken an Kaffee wurde ihr schlecht. Auch die Vorstellung, etwas kauen und hinunterschlucken zu müssen, löste schwindelerregende Übelkeit aus. Es war wie das Aufwachen nach der Narkose, nur schlimmer, weil die Freude darüber, noch am Leben zu sein, fehlte. Sie trank das Glas leer, stellte es klirrend ab und schlurfte zurück zum Bett. 

				Sie versuchte sich zu erinnern, wie sie nach Hause gekommen war und was sie davor getan hatte. Der Nebel lichtete sich kurz und zeigte ihr eine dunkle Kaschemme und das verschwommene Gesicht von Julian Kant. Die Erinnerung an lärmende Musik kehrte zurück, an Mädchen, die halb nackt auf einer Bühne tanzten. An Männer, alle fremdartig, von finsterer Anmutung, von denen einige an den Tisch kamen, um mit Julian zu reden, nicht mit ihr. Sie interessierte keinen, niemand nahm sie auch nur wahr. Nachdem ein paar Scheine den Besitzer gewechselt hatten, hatte Julian mit den Schultern gezuckt, eine Entschuldigung gemurmelt und, jetzt wusste sie es wieder, weiter mit ihr an der Klageschrift gearbeitet.

				Bis zum frühen Morgen – irgendwann waren sie fast allein gewesen in der Bar – hatten sie an der Begründung für die Klage gefeilt. Sie hatten eine schier endlose Reihe von gravierenden Fällen zusammengestellt, in denen Emmas Schutzengel dramatisch versagt oder auch nur ungenügend gearbeitet hatte. Hatten beschrieben, welche Konsequenzen die Folge gewesen waren. Hatten den seelischen Schaden und die körperlichen Nachwirkungen aufgeführt. Hatten an Formulierungen gefeilt und flammende Appelle an die himmlische und irdische Gerechtigkeit gerichtet, wieder verworfen und neue gefunden. Und dabei hatten sie immer mehr getrunken.

				Jetzt erinnerte Emma sich auch, dass Julian ihr im Verlauf der Nacht immer weniger unangenehm vorgekommen war. Genau genommen hatte sie sogar irgendwann angefangen, ihn fast sympathisch zu finden, vor allem, wenn er – was mehrmals geschehen war – lauthals »J’accuse!«, gerufen hatte. Sie widerstand der Versuchung, ihn anzurufen, was ihr nicht besonders schwerfiel, weil sie in ihrer jetzigen Verfassung vermutlich keinen verständlichen oder auch nur zusamenhängenden Satz hätte hervorbringen können. 

				Sie erinnerte sich auch, dass sie in den frühen Morgenstunden die Handynummer von Monsignore Wenzel gewählt hatte, um ihn zu fragen, ob es notwendig war, mehr als »c/o Vatikanstaat, Rom« auf das Kuvert zu schreiben, wenn man jemandem im Himmel eine Klageschrift zustellen wollte. Aber sie hatte nur die Mailbox des Referats für Bewahrung und Instandhaltung kirchlichen Kulturguts erreicht. 

				Wäre nicht so viel Akohol im Spiel gewesen, hätte Emma vielleicht noch mal nachgedacht. Spätestens, als der Anwalt die Schadenersatzsumme einsetzte, auf die er ihren Schutzengel in ihrem Namen verklagen wollte – »100 Millionen Euro, sonst wachen die da oben gar nicht erst auf« –, wäre ihr unter anderen Umständen wohl schlecht geworden. Jetzt war ihr schlecht, und als ihr diese Summe wieder einfiel, wurde ihr dazu noch schwindlig. Dem Teufel ihre Seele verkauft, dachte sie, für hundert Millionen Euro, abzüglich dreißig Prozent für den Anwalt. Sie wälzte sich auf den Bauch. Wo war ihr Handy?! Sie musste Julian anrufen, er durfte den Schriftsatz nicht abschicken. 

				Über den Schlafzimmerboden zog sich eine Spur aus Kleidungsstücken, beginnend mit dem Höschen ganz dicht am Bett. Etwas weiter entfernt der BH, ein Strumpf, noch ein Strumpf, Jeans und Bluse fast bei der Tür. Auf der anderen Seite der Schwelle mussten die Stiefel liegen. Den Wintermantel hatte sie noch aufgehängt, da war sie sich ziemlich sicher. Und die Tasche? Hatte sie eine Tasche bei sich gehabt? Natürlich, sie ging nie ohne Tasche aus dem Haus.

				Inzwischen zitterten nicht nur ihre Hände, sondern auch ihre Beine. Nie wieder Alkohol, dachte sie. Keinen Punsch, keinen Wodka, kein Bier. Nichts von dem, was sie gestern alles in sich reingekippt hatte. Wie war sie nach Hause gekommen? Mit einem Taxi? Wo war dann ihr Geld? Nein, Julian hatte sie gefahren, genau, es war eine Fahrt gewesen wie im Autoscooter, und sie hatte … Mein Gott, sie hatte sich übergeben! Sie hatte das Fenster heruntergekurbelt und sich während der Fahrt aus dem schlingernden, rutschenden VW-Bus übergeben. Also lag die Tasche entweder in Julians Bus oder in ihrem Separee im Amor Club. Oder in Sankt Michael. In der Kirche war sie zuerst gewesen, von dort aus hatte sie sich auf die Suche nach dem Anwalt begeben.

				Der Moment der Erkenntnis zeigte ihr vor ihrem inneren Auge ein Bild der Tasche auf der Kirchenbank unter der Kanzel, dicht am dunklen Mittelschiff. Dort lag sie vielleicht immer noch, es sei denn, jemand hatte sie gefunden und beim Küster abgegeben. 

				In fliegender Hast zog sie sich an und eilte zur Bahn, um in die Stadt zu fahren. Auf frisch gestreuten Gehwegen lief sie zur Kirche, klingelte Sturm an der Pforte zur Sakristei und hatte Glück: Der Küster war da und öffnete sogar. »Frau Brahms!«, sagte er überrascht.

				»Meine Tasche!«, rief sie. Sie stürmte an ihm vorbei, sah sich suchend um und wollte gerade weiter ins Kirchenschiff, als der Küster hinter ihr sagte: »Ach, das ist Ihre. Ich habe sie gestern früh gefunden, aber es waren keine Papiere darin. Ich wusste nicht, wem sie –«

				Gestern früh? Unmöglich. Egal. Wo ist sie? Her damit! Ah, da! Sie riss dem Küster ihre Tasche aus der Hand, kramte mit fliegenden Fingern das Handy hervor und scrollte über das Display, bis Julians Nummer auftauchte. Wählte. Wartete. 

				Endlich meldete er sich. »Wir müssen alles abblasen!«, rief sie.

				»Wer ist da?«

				»Emma! Julian, wir dürften die Klageschrift nicht abschicken! Das ist falsch, ein Fehler, eine Sünde –« 

				»Zu spät«, sagte der Anwalt. »Ich habe den Schriftsatz gestern Morgen noch fertiggestellt und vorab schon mal per E-Mail über die Homepage des Papstes zugestellt.«

				»Der Papst hat eine Homepage?«

				»Sogar mit drei Servern, die nach den Erzengeln Gabriel, Michael und Raphael benannt sind«, bestätigte Kant. »Zur Sicherheit, damit man ihn nicht aus Versehen für den böswilligen Kommentar eines Trolls hält, habe ich den Schriftsatz natürlich zusätzlich per Over-Night-Kurier zugestellt, weil ja jetzt drei Tage lang keine Post befördert wird. Inzwischen müsste auch der bereits im Vatikan eingetroffen sein.«

				»Gestern Morgen?! Aber wir haben sie doch heute Nacht erst entworfen!«

				»Heute Nacht?«, fragte Julian. »Das war vorgestern – Sonntagabend!«

				»Ja, heute ist Montag, und mir brummt noch immer der Schädel von dem ganzen Zeug, das wir getrunken haben.«

				»Heute ist Dienstag«, korrigierte der Anwalt sie. »Und außerdem Heiligabend, falls Sie das vergessen haben sollten.«

				»Heiligabend?«, rief Emma.
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				Der Mann stand allein neben dem Stapel der beiseitegeräumten Gerüstteile und sah hinauf zu der halb restaurierten Dreifaltigkeit in der von schräg einfallenden Sonnenstrahlen erhellten Kuppel. Er trug hellblaue Jeans, die sich trotz ein paar Rissen wie eine zweite Haut anschmiegten, und schmutzige schwarze Sneakers, an den Seiten bedruckt mit roten Streifen und kleinen weißen Flügeln. Auch seine Fliegerjacke aus schwarzem Leder saß wie angegossen. Schultern und Arme waren mit Wasserperlen von geschmolzenem Schnee bedeckt, obwohl es draußen nicht schneite. Trotz der Winterkälte schien er unter der Jacke nur ein kirschrotes T-Shirt anzuhaben. Sein Haar – glänzend braun wie eine polierte Kastanie und etwas zu lang – sah aus, als wäre er vor Kurzem in einen Sturm geraten und hätte es nur eben mit den Fingern gekämmt. Die Zähne bearbeiteten einen Kaugummi, der in kurzen Abständen zwischen seinen Lippen sichtbar wurde. 

				»Sind Sie von der Gerüstbaufirma?«, fragte Emma.

				»Nein«, antwortete der Mann.

				»Von der Versicherung?«

				»Auch nicht.«

				»Wie sind Sie hier reingekommen?«

				»Durch die Tür.«

				»Die Tür ist abgeschlossen«, sagte Emma. Die Stimme des Mannes war angenehm warm. Dieses Gefühl der Wärme war es auch gewesen, das sie aus der Sakristei ins Kirchenschiff gelockt hatte. Dort hatte sie den Mann unter der Kuppel entdeckt und war, plötzlich frei von Übelkeit und Kopfschmerzen, schnurstracks zu ihm gegangen. 

				»Ich bin Emma Brahms. Und Sie sind?« 

				»Ich bin dein Schutzengel.«

				»Wer sind Sie?«

				»Dein Schutzengel.« 

				»Ach, mein Schutzengel! Und wie heißen Sie?« 

				»Murat Honigfels«, sagte er mit einem Lächeln, das aufblitzte und gleich wieder erlosch, als hätte er es nur kurz ausprobieren wollen. Dieses Lächeln traf Emma wie ein Stromschlag, der ihr Herz aufleuchten ließ. Es lag daran, dass es so verlegen wirkte, fast schuldbewusst. Als stünde es dem Mann nicht zu, zu lächeln. Oder als ginge er bewusst sparsam damit um, weil er wusste, was sein Lächeln bewirkte. Und da war noch etwas, das Emma nicht sofort einzuordnen wusste. Eine Art Trotz. Seine Augen waren von einem derart hellen Türkisblau, dass sie im ersten Moment dachte, er wäre vielleicht blind. Weiche, lange Wimpern dienten offenbar vor allem dazu, das blaue Strahlen etwas zu mildern.

				Emma schüttelte den Kopf. »Mein Schutzengel heißt also Murat Honigfels. Sie sind nicht zufällig auch noch Türke?«

				»Engel haben keine Nationalität. Wir haben normalerweise auch keine Körper. Dieser wurde mir zugeteilt, mitsamt dem Namen. Sie können mich nennen, wie Sie wollen.«

				Emma warf einen Blick über die Schulter, um zu sehen, ob der Kaplan mitbekam, was in seiner Kirche geschah, aber offenbar war er ihr nicht gefolgt. »Und welchem Umstand verdanke ich die Ehre Ihres Besuches, Herr Honigfels?« Sie meinte, dass ihre Stimme vor Sarkasmus triefen müsste, aber das tat sie nicht. Stattdessen klopfte ihr Herz auf einmal viel zu schnell. 

				»Du kannst mich Murat nennen.«

				»Ich bleibe lieber bei Herr Honigfels.«

				Der Engel – nein, der Mann! – zuckte mit den Schultern. »Ist es hier passiert?«

				»Was?«

				»Der Unfall mit dem Gerüst.«

				»Sie wissen, dass ich hier einen Unfall hatte und haben es nicht verhindert, obwohl Sie mein Schutzengel sind?«

				»Deswegen bin ich ja hier.« Wieder dieses Lächeln, halb Entschuldigung, halb trotziger Junge. »Ich soll dich um Verzeihung bitten.«

				»In wessen Auftrag?«

				Der Mann blickte kurz nach oben zu der Dreifaltigkeit. »Und ich soll fragen, ob du nicht vielleicht wegen der Klage mit dir reden lässt.«

				»Welche Klage?« Er kann es nicht wissen, dachte sie. Woher soll er es wissen? Und dann begriff sie: Es handelte sich um einen Scherz. Julian Kant, der verdammte Mistkerl, hatte sich einen Spaß mit ihr erlaubt, gestern Nacht im Stripclub und eben am Telefon. 

				Sie holte ihr Handy heraus und rief ihn sofort an. Er meldete sich nach dem dritten Freizeichen. »Kanzlei Kant und Partner!«

				»Sehr witzig«, sagte Emma.

				»Klingt das zu prätentiös?«, fragte er. »Ich dachte, falls der Vatikan anruft oder womöglich eine von, äh, Gott selbst beauftragte Sozietät …« 

				»Ich meine den Engel.«

				»Welchen Engel?«

				»Meinen angeblichen Schutzengel.«

				»Was ist mit dem?«

				»Er steht hier vor mir und fragt, ob wir nicht vielleicht bereit wären, die Klage fallen zu lassen«, erklärte Emma, während sie den Mann vor sich fixierte, der ihren Blick gelassen erwiderte. »Wie ich schon sagte: sehr witzig. Aber dann doch nicht so witzig, wie Sie sich gedacht haben.« 

				Am anderen Ende der Verbindung herrschte Stille. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon Sie sprechen«, sagte Julian schließlich.

				»Wie lange wollen Sie das denn noch durchziehen?« Emma merkte plötzlich, wie kalt es wirklich in der Kirche war. »Ich habe zwar löffelweise Pech, aber ich bin nicht blöd! Ich besitze einen Doktor in Kunstgeschichte, und zwar selbst erworben! Geben Sie einfach zu, dass Sie einen Ihrer Kumpels geschickt haben –«

				»Wie sieht er aus?«, unterbrach Julian sie.

				Emma wandte sich ab und sprach leiser, damit Honigfels sie nicht hören konnte. »Sie wissen doch, wie er aussieht! Groß, schlank, blaue Augen, braune Locken, ein Lächeln wie Erdbeeren mit Schlagsahne, Türke oder wenigstens Halbtürke …«

				»Ich meine, hat er Flügel, einen Heiligenschein oder –«

				»Julian!«

				»Woher weißt du dann, dass er dein Schutzengel ist?«

				»Jetzt hören Sie schon auf!«, sagte Emma unsicher. Hinter ihr erklang ein leises Füßescharren. 

				Als sie sich umdrehte, sagte Honigfels: »Falls das dein Anwalt ist – von dem komme ich wirklich nicht.« 

				»Woher wissen Sie, dass ich einen Anwalt habe?«

				»Er hat uns die Klage zustellen lassen, wegen der die mich runtergeschickt haben.« 

				»Kann ich mit ihm sprechen?«, fragte Julian.

				Emma seufzte und hielt dem Mann das Handy hin. »Er will mit Ihnen reden.« Honigfels nahm das Gerät und tat so, als wüsste er nicht, wie man es benutzte. Er hielt es sich ans Ohr, das untere Ende oben, dabei sagte er: »Hallo? Hallo?« 

				Emma rollte mit den Augen. »Andersrum.« Er gehorchte und sagte noch einmal: »Hallo.« Er lauschte einen Moment, dann nickte er. »Ja.« Er hörte zu. »Genau, die beklagte Partei.« Weiteres Zuhören. »Murat. Murat Honigfels.« Noch mal Zuhören. »Moslem? Nein. Im Himmel spielt Religion keine Rolle.« Pause. »Wieso nicht? Warum soll ein Engel nicht so heißen?« Wieder Pause. »Ist das etwa besser: Michael, Gabriel, Raphael, Uriel? Kann eben nicht jeder ein Erzengel sein. Finden Sie nicht, dass es etwas widersprüchlich ist, einerseits einen Engel zu verklagen, andererseits aber seine Existenz infrage zu stellen, wenn er schließlich leibhaftig auftaucht?« 

				Emma schüttelte den Kopf. »Das ist doch lächerlich.«

				»Wenn Sie mich fragen, ich finde, ich habe mir nichts vorzuwerfen«, fuhr der Engel – der Mann, Herrgott! – fort, als wäre sie gar nicht da. »Gut, ich war vielleicht etwas unachtsam, aber nicht faul oder gleichgültig. Kollegen von mir haben sich da ganz andere Sachen geleistet, und die sind nicht gleich verklagt worden. Wissen Sie, wie viele Klienten jedem von uns zugeteilt sind? Unser Tag hat auch nur vierundzwanzig Stunden, und Sie brauchen ja bloß den Fernseher anzumachen, dann sehen Sie selbst, was auf der Welt los ist.« Er schwieg und hörte wieder zu. »Ja. Gut. Bis später.« Er betrachtete das Handy, als wüsste er nicht, was man damit machte, wenn es nicht mehr mit einem redete. Dann hielt er es Emma hin. »Er will noch mal mit Ihnen sprechen.«

				»Ja?«, fragte Emma.

				»Emma, hören Sie, ich kenne den Kerl nicht«, sagte Julian. »Sie dürfen auf keinen Fall allein mit ihm sprechen, ehe ich ihm auf den Zahn gefühlt habe. Vielleicht will uns da jemand reinlegen. Wahrscheinlich sogar. Wir treffen uns später im Amor Club.« 

				»An Heiligabend? Haben Sie keine Familie, zu der Sie …«

				»Nein. Sie?«

				»Mein Vater, aber zu dem kann ich danach noch.«

				»Also dann, um fünf in der Bar.«

				»Warum da?«

				»Erstens«, sagte Julian, »brauche ich dort nicht zu bezahlen. Zweitens habe ich da Kumpels, die ihn im Auge behalten können, falls was mit ihm nicht stimmt. Drittens sieht uns da niemand.«

				»Aber wenn er ein echter Engel ist, dann fühlt er sich da bestimmt nicht …«

				»Wenn er ein echter Engel ist?«, fragte Julian. 
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				Emma wusste nicht, was sie glauben sollte. Sie zweifelte nicht daran, dass es Engel gab. Sie zweifelte auch nicht daran, daß jeder einen Schutzengel hatte. Wenn sie daran gezweifelt hätte, wäre sie nicht auf den Gedanken gekommen, ihren zu verklagen. Trotzdem war ihr erster Gedanke: Engel kommen nicht auf die Erde zu den Menschen, nicht, wenn sie echte Engel sind. Dann dachte sie, dass ja sogar Jesus Christus auf die Erde herabgestiegen war, und der war immerhin Gottes Sohn gewesen.

				Aber Christus war als Mensch geboren worden. Er hatte nicht auf einmal mitten unter den Menschen gestanden und gesagt: »Hallo, ich bin’s, der Sohn Gottes, und ich bin hier, um für eure Sünden zu sterben.«

				Ihr zweiter Gedanke war, wie wohl Monsignore Wenzel an ihrer Stelle reagieren würde. Was würde er sagen, wenn plötzlich ein Engel vor ihm stünde? Würde er Murat Honigfels glauben?

				Ja. Die Antwort lautete eindeutig: Ja. Der Monsignore glaubte an Wunder. Und wann sollte ein Wunder schon passieren, wenn nicht an Weihnachten?

				Das muss ich ihm erzählen!, dachte sie. Ein Engel kommt zur Erde, am Heiligabend – was konnte es für einen Mann der Kirche Aufregenderes geben? Der Monsignore hatte seine Hand über sie gehalten, war immer für sie da gewesen, selbst wenn alle anderen sie gemieden hatten wie eine ansteckende Krankheit. Monsignore, stellen Sie sich vor, Gott hat einen Engel geschickt, weil ich ihn verklagt habe! 

				Es war kalt geworden. Geh erst mal ein paar Schritte, dachte sie. Bevor sie irgendetwas unternahm, musste sie einen klaren Kopf kriegen. Nichts überstürzen. Falls Murat Honigfels doch ein Betrüger war, stellte sie Monsignore Wenzels Geduld auf eine harte Probe – eine weitere harte Probe. Sie versuchte, den jungen Mann in der Kirche mit Wenzels Augen zu betrachten. Sah so ein Engel aus?

				In der gesamten Malerei gab es keine einzige Darstellung eines Engels, die ihm auch nur im Entferntesten ähnelte. Keine Skulptur, keine Holzschnitzerei. Aber bestimmt gab es eine ganze Menge Betrüger, die genau so aussahen wie er. 

				Emma ging durch die Kälte, benommen, ohne Ziel und ohne auf die anderen Passanten zu achten, die um sie herum eilig ihre letzten Weihnachtseinkäufe erledigten. Sie hatte den jungen Mann mit der Fliegerjacke und den unwirklich blauen Augen in Sankt Michael zurückgelassen, um ihm eine Chance zu geben, sich alles noch mal zu überlegen. Sie hatte ihm den Weg zum Amor Club beschrieben und gesagt: »Da treffen wir uns am späten Nachmittag. Wenn Sie nicht hinkommen, weil Sie mich auf den Arm nehmen wollten, vergessen wir die ganze Sache. Ich bin Julian nicht böse, ich bin Ihnen nicht böse. Ist schließlich Weihnachten. Aber wenn Sie auftauchen, will ich eine gute Geschichte hören. Wissen Sie, was eine gute Geschichte ist? Eine, die ich noch nie gehört habe. Eine, die mich umhaut, weil sie unglaublich ist. Und eine, die ich trotzdem glauben kann.« Eine Geschichte, die ich Monsignore Wenzel erzählen kann, hatte sie gedacht. »Haben Sie so was auf Lager?«

				»Ja.«

				»Sagen Sie nicht Ja. Erzählen Sie sie mir. Heute abend.«

				Er hatte gefragt: »Kann ich so lange hierbleiben?« 

				Sie hatte mit dem Küster gesprochen, der zögernd sein Einverständnis gegeben hatte. Dann war sie losmarschiert, und jetzt versuchte sie, sich in den Monsignore hineinzuversetzen. Was würde er denken? Das arme Ding, jetzt hat es völlig den Verstand verloren – das würde er denken. Und dann würde er sagen, dass er für sie betete. Wie immer. 

				Sie kannten sich jetzt schon fast sieben Jahre, trotzdem wusste sie wenig über ihn. Er war unnahbar und gütig zugleich, gebildet und tiefgläubig. Er liebte das Schöne in der Kunst – Musik, Malerei, Literatur –, schämte sich aber nicht seiner einfachen Wurzeln. Denn die hatte er: Vitus Wenzel kam aus der Vorstadt, die Kirche war für ihn das gewesen, was für andere der Boxring oder die Castingshow darstellte – eine Chance zum Aufstieg. Und er hatte sie genutzt.

				Wenn jemand einen Betrüger erkennen konnte, dann er. 

				Aber er wusste auch, wie man eine Chance nutzte. Vor allem, wenn es vielleicht die letzte war. Denn zweifellos litt er darunter, dass er alt geworden war, ohne je den Einfluss und die Macht erlangt zu haben, die etwa die Kurie einem Mann in seinen Jahren verlieh. Er hatte es nie bis nach Rom geschafft. 

				Ihr jedenfalls hatte er nach Kräften geholfen, wann immer sich die Gelegenheit dazu geboten hatte. Manchmal hatte er sie auch zum Tee ins Erzbischhöfliche Ordinariat eingeladen, aber nie mehr. Vitus Wenzel schätzte die Distanz. Vielleicht war er deswegen nicht weiter als bis zum Monsignore aufgestiegen. 

				Ich würde ihm so gern eine Freude bereiten, dachte Emma.

				Alles hing davon ab, ob der Mann, der behauptete, ihr Schutzengel zu sein, zur verabredeten Zeit im Amor Club auftauchen würde.

				[image: Fluegel_klein.jpg]

				»Ich bin ein echter Engel«, versicherte Murat Honigfels, »auch wenn ich nicht so aussehe wie auf den ganzen alten Gemälden. Das liegt daran, dass mir nahegelegt wurde, bis zur Klärung der Vorwürfe auf alles Engelhafte zu verzichten. Man hat meine Immunität aufgehoben. Ich kann nicht mehr fliegen, mich nicht mehr unsichtbar machen, nicht mehr durch Wände gehen. Ich muss essen und trinken und sogar auf die Toilette. Und ich schwitze. Ich stinke, wenn ich mich nicht wasche.«

				Er sah erschöpft aus und trotzdem auf ungezähmte, noch nicht vollendete Weise hübsch. Emma dachte, dass die Frauen ihm nachlaufen würden, wenn er ein Mann wäre, kein Engel. Und wenn er kein Engel wäre, würde er die Herzen nehmen und brechen, einfach weil sie da waren, und weil er diese Art Mann war. 

				Genau wie Mark, der Maler.

				»Wollen Sie jetzt etwas essen?«, fragte Emma.

				»Nein, ich bin nicht hungrig.«

				»Falls Sie kein Geld haben«, sagte Julian, »ich meine, weil Sie vielleicht eben erst auf der Erde gelandet sind und noch keine Gelegenheit hatten, zum Bankautomaten –« 

				»Geld?«, fragte Murat. »Man hat mir gesagt, das hier sei so gut wie Geld.« Er holte eine Kreditkarte aus der Jackentasche. Istituto per le Opere di Religione war darauf geprägt, Institut für religiöse Werke.

				Julian warf Emma einen kurzen Blick zu und murmelte: »Die Vatikanbank.« Er nahm die Kreditkarte genauer in Augenschein. »Die ist aber nur noch bis zum 31. Dezember gültig.« 

				»Länger brauche ich sie nicht, haben die von der Buchhaltung gemeint«, erklärte Murat mit einem Schulterzucken. »Wenn ich die Sache nicht bis Silvester aus der Welt geschafft habe, kann ich mit der Karte sowieso nichts mehr anfangen …«

				»Was heißt das?«, fragte Emma.

				»Dann gibt es keine Vatikanbank mehr«, sagte Murat. »Oder, was das angeht, auch keinen Vatikan. Vielleicht nicht mal mehr den Himmel.«

				»So ernst nimmt Ihre Rechtsabteilung unsere Klage?«, fragte Julian erfreut. 

				»Überraschend ernst«, bestätigte Murat. »Sie hätten deren Gesichter sehen sollen, als die Personalabteilung mich zu sich zitiert hat. Ein PR-Desaster, und ich war schuld! Der Allmächtige selbst war natürlich nicht dabei, aber sein Sohn – Mann, war der aufgebracht!«

				»Jesus war aufgebracht?«, fragte Emma.

				»Quatsch, nicht Jesus. Der Allmächtige, so nennen wir den Chef der Personalabteilung. Und sein Sohn ist –« 

				Ein Gitarrenakkord hämmerte aus den Lautsprecherboxen zu beiden Seiten der von roten und blauen Neonleisten gerahmten Bühne, dann kam eine elektrisch verstärkte Violine hinzu. Eine Männerstimme intonierte »The Devil Went Down to Georgia«.

				Jetzt, am frühen Abend des 24. Dezember, waren Emma, Julian und der Engel die einzigen Gäste im Amor Club, der erst in einer Stunde aufmachte. Außer den Neonleisten brannten nur ein paar trübe Punktstrahler über der Bar, sonst gab es keine Lichtquellen in dem noch leeren Raum. Nach und nach trafen die ersten Mädchen ein, blass und zitternd vor Kälte, und verschwanden in ihrer Garderobe. 

				»Ich habe natürlich versucht, die da oben irgendwie zu beruhigen«, fuhr Murat etwas lauter fort. »Stillhalten ist immer das Beste. Wir stellen uns einfach tot, habe ich gesagt, keine Reaktion, nichts, nada, so tun, als gäbe es uns gar nicht. Schließlich glaubt sowieso die Hälfte der Menschen nicht an uns – keine Engel, keinen Himmel, kein Leben nach dem Tod, keinen Gott. Endlich können wir mal davon profitieren, habe ich gesagt.« Er hob die Hände und ließ sie wieder fallen. »Und was sagt der Allmächtige? Wenn die Engel anfingen, sich ihrer Verantwortung zu entziehen, könnte der Teufel daraus Kapital schlagen. Werbemäßig. Als jemand, der da ist und zu seinen Taten steht! Könnte ihn noch attraktiver machen, als er eh schon ist. Wenn wir uns dem Verfahren nicht stellen und unsere Fehler wiedergutzumachen versuchen, werden sich noch mehr Leute enttäuscht von uns abwenden – Originalton Personalabteilung –, und das können wir uns weniger denn je leisten. Höchster Imageschaden für den Himmel!«

				»Dann lassen die es also auf ein Verfahren ankommen«, sagte Julian. »Sind Sie mit dem von uns vorgeschlagenen Gerichtsstand einverstanden?«

				»Eigentlich hoffe ich, dass wir uns außergerichtlich einigen können«, sagte Murat. »Zurzeit sind sie da oben wahrscheinlich mehr oder weniger mit allem einverstanden. Bevor ich runtergeschickt worden bin, haben sie nämlich den Fall einer eingehenden Prüfung unterzogen. Das übliche Prozedere, wenn es Beschwerden gibt. Und im Rahmen dieser Prüfung ist auch die Tätigkeit aller anderen Schutzengel überprüft worden.« 

				»Mit welchem Ergebnis?«, hakte Julian ein.

				»Mit dem Ergebnis«, erklärte Murat fast gereizt, »dass jetzt alle bis an die Grenzen ihrer Leistungsfähigkeit gehen und der Hölle kein Reich mehr bleibt, wie es in dem Gedicht heißt. Wenn Sie in den nächsten Tagen mal die Nachrichten hören oder lesen, werden Sie überrascht sein: Wunder überall, kein Unglück, keiner stirbt mehr vor der Zeit, kaum noch Hass oder Missgunst, die neue Großherzigkeit! Ich muss zugeben, das war nicht immer so. Deswegen hat die Hölle wohl in letzter Zeit ihren Marktanteil in der werberelevanten Zielgruppe beträchtlich vergrößern können. Überflutungen in Australien, Waldbrände in Kalifornien, Massaker in Afrika, Tsunami in Japan, Erdbeben, das Comeback uralter Seuchen, jede Menge Seelen, die im ewigen Feuer schmoren …« 

				»Soll das heißen«, fragte Emma, als ihr die volle Tragweite von Murats Worten bewusst wurde, »die ganzen Wunder, von denen ich dann in der Zeitung lesen werde, sind gewissermaßen mein Verdienst?« 

				»Da oben benutzt man einen anderen Begriff als Verdienst«, bestätigte Murat. 

				»Und zwar?«, schnappte Julian.

				»Schuld – ihre Mitschuld! Okay, meine auch. Ein bisschen, weil ich ja für Emma zuständig gewesen wäre. Andererseits sind wir natürlich jedes Jahr angehalten, im Dezember ganz besonders sorgfältig zu arbeiten, weil der 31. Bilanztag ist. Diese dauernden Überstunden gehen sowieso schon an die Substanz, und ihr könnt euch vielleicht vorstellen, dass die da oben deswegen nicht gerade gut auf euch – und mich – zu sprechen sind.« 

				Eins der kürzlich eingetroffenen Mädchen, nun nur noch mit Höschen und BH bekleidet, verließ die Garderobe und schlenderte zur Bar, wo es sich über den Tresen beugte, um nach etwas auf der anderen Seite zu greifen. Murat folgte ihr mit den Augen. Sein Mund öffnete sich und blieb so, ohne dass er noch etwas sagte.

				»Herr Honigfels«, sagte Emma. 

				Er reagierte nicht. 

				»Murat«, sagte Julian etwas lauter.

				Er reagierte noch immer nicht.

				Emma sagte noch einmal: »Engel Honigfels!«

				»Ja?«

				»Sollten Sie nicht langsam Ihren Blick senken oder ganz woanders hinschauen, so als Engel, meine ich?« 

				»Bis zum Jahresende bin ich ja kein Engel mehr«, sagte er, den Blick noch immer auf das hochgereckte Gesäß des Mädchens geheftet. Er blinzelte, dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Emma und dem Anwalt zu. »Mein offizieller Auftrag …« Er bemühte sich um Konzentration, sprach aber immer noch stockend. »… lautet, alles zu tun, um die Klage und einen möglichen Prozess abzuwenden.«

				Keine besonders geschickte Taktik, uns die Schwächen seiner Position zu offenbaren, dachte Emma. Aber vielleicht ist das nur das Blatt, das er uns sehen lassen will, und er hat noch einige Trümpfe im Ärmel. Oder es ist ihm egal, weil er einfach nicht so denkt wie ein Anwalt. Dürfen Engel etwas anderes sagen als die Wahrheit? 

				»Und wenn Ihnen das nicht gelingt?«, fragte Julian. »Es sind schließlich nur sieben Tage.« 

				»Genauer gesagt, wenn Sie dabei auch versagen?«, ergänzte Emma.

				»Das wäre katastrophal.« Murats Stimme wurde fester. »Denn dann soll ich alle Schuld auf mich nehmen, stellvertretend für jeden Schutzengel, der in den letzten Jahren Mist gebaut hat. Mea culpa, mea maxima culpa! Alles ein persönliches, mein persönliches, einzigartiges Versagen!« 

				»Warum?«, wollte Emma wissen.

				»Damit nicht durch eure Klage ein Präzedenzfall geschaffen wird und eine Welle ähnlicher Prozesse auf den Himmel zurollt. Davon würde nämlich nur einer profitieren, der Fürst der Finsternis, der seine Marktpräsenz ungehindert weiter ausbauen und immer neue Schlüsselpositionen besetzen könnte, weil unsere himmlischen Heerscharen durch die Verteidigung gebunden wären. Unter diesen Umständen –« 

				Das Mädchen richtete sich wieder auf, eine Kerze in der Hand, und schlenderte zurück zum Garderobeneingang. Als es Murat erspähte, trat ein Lächeln auf sein Gesicht. Es zwinkerte ihm zu, und das Schlendern verwandelte sich in ein Schaulaufen. 

				Murat verstummte, seine Augen folgten wieder dem Mädchen. 

				»Engel Honigfels!«, sagte Emma.

				Er reagierte nicht.

				Julian wiederholte: »Unter diesen Umständen …«

				»… unter diesen Umständen«, Murat seufzte hörbar, »liegt mir natürlich viel daran, mich zu rehabilitieren – im Himmel und auf Erden. Und wenn ich meine Unschuld schon nicht beweisen kann, dann will ich wenigstens alles tun, was in meiner Macht steht, um –« 

				»Sie sind also hier, um Wiedergutmachung zu leisten«, sagte Emma zufrieden.

				»Nicht so schnell«, sagte Julian. »Ich hätte da noch einige Fragen, Sie verstehen, um Ihre Glaubwürdigkeit zu verifizieren. Erzählen Sie uns doch mal ein bisschen vom Himmel. Wie sieht es da oben wirklich aus?« 

				Murat schwieg. Plötzlich wirkte er wieder trotzig und unsicher, aber Julian ließ nicht locker: »Früher dachten wir immer, im Himmel hocken alle auf rosa Wolken, mit weißen Flügeln, über dem Kopf leuchtende Heiligenscheine, die wie goldene Hämorrhoidenkissen aussehen, und spielen den ganzen Tag Harfe oder Trompete zur Ehre Gottes, der in wallendem Gewand auf seinem Thron sitzt. Milch und Honig fließen in Strömen, und wenn man Hunger hat, fliegen einem gebratene Tauben in den Mund. Es sei denn, man hat das Glück, Moslem zu sein, dann werden einem dreiundzwanzig Huri zugeführt, was je nach Schriftdeutung des Koran wahlweise Jungfrauen oder Trauben sein können. Das alles wissen wir natürlich nicht, wir sind immer noch auf Vermutungen angewiesen. Aber jetzt haben wir ja die Gelegenheit, aus erster Hand zu erfahren, wie es da oben wirklich ist.«

				»Also, erst mal«, begann Murat, neuerlich abgelenkt, denn nun streckten gleich mehrere halb nackte Mädchen kichernd ihre Köpfe aus der Garderobentür, um ihn zu begutachten, »sind Himmel und Paradies nicht dasselbe – und dann …«

				»Ja?«

				»… kann ich Ihre Frage nicht beantworten.«

				»Warum nicht?«

				»Ich weiß nicht mehr, wie es im Himmel aussieht.« 

				»Warum nicht?«

				»Ich weiß auch nicht mehr, wie es sich anfühlt, ein Engel zu sein. Heute Mittag, in der Kirche, da konnte ich mich noch erinnern, aber inzwischen verschwimmt alles immer mehr.«

				»Soll das heißen, die haben Ihnen eine Gehirnwäsche verpasst?«

				»So was in der Art, ja. Es ist wie – wie ein Blackout.«

				»Aber warum?«

				»Was ich als Engel verpatzt habe, muss ich als Mensch wiedergutmachen. Und weil die Versuchung, auf Engelfähigkeiten zurückzugreifen, ziemlich groß wäre …«

				»Das heißt im Klartext, Sie können auch meine ganzen anderen Fragen nicht beantworten?«

				»Was für Fragen wären das?«

				Julian hob einen Daumen. »War ein Schutzengel schon immer ein Engel oder war er vorher ein Mensch?« Zu dem Daumen gesellte sich der Zeigefinger. »Wer entscheidet, wer welchen Schutzengel kriegt? Die Personalabteilung?« Der Mittelfinger. »Ist ein Schutzengel nur für einen Menschen zuständig, für mehrere oder gibt es ein Rotationsprinzip wie früher bei den Grünen?«

				»Ich weiß es nicht«, unterbrach Murat ihn, bevor Julian auch noch den Ringfinger heben konnte.

				Aber der Ringfinger ließ sich seinen Auftritt nicht verderben. »Was wird aus den Menschen, wenn sie gestorben sind? Gibt es ein Leben nach dem Tod?« 

				»Werde ich eines Tages meine Mutter wiedersehen?«, warf Emma ein.

				»Es tut mir leid, ich kann die Fragen nicht beantworten.«

				»Kennen Sie meine Mutter überhaupt?«

				»Deine Mutter?«

				»Elise Brahms.«

				»Elise … Nein, sorry.«

				»Wissen Sie, wie sich das für mich anhört?«, sagte Julian. »Als wären Sie ein Betrüger. Ein lupenreiner Aufschneider. Eine Mischung aus Felix Krull, Hauptmann Schweijk und Freiherr zu Guttenberg. Mich interessiert jetzt nur noch eins: Woher wissen Sie von der Klage?«

				»Wir müssen ihm glauben!«, rief Emma, jäh erleuchtet. »Das ganze Prinzip von Religion und Kirche beruht auf dem Glauben. Wenn wir wissen könnten, wo wäre die Prüfung?«

				»Ja, ja, schon gut!« Julian winkte ab. Er konsultierte seine Uhr, als hätte er schon zu viel von seiner kostbaren Zeit vergeudet. Er wollte gerade aufstehen, als ihn die hingerissenen Stripperinnen auf eine Idee zu bringen schienen. So leise, dass man es trotz der Musik noch hören konnte, sagte er: »Es könnte trotzdem funktionieren. Oder gerade deswegen!« 

				»Was denn?«, fragte Emma. »Was könnte funktionieren?«

				»Die Kampagne! 

				»Welche Kampagne?«

				»Die Vermarktungskampagne! »Schutzengel kommt auf die Erde, um sich gegen Multi-Millionen-Euro-Klage wegen unterlassener Hilfleistung zu verteidigen. Himmel hebt erstmals Immunität eines Engels auf!« Erst die BILD-Zeitung, dann die Bunte, Gala, die Boulevardmagazine im Fernsehen, die Talkshows, die Buch- und Filmrechte. Damit können wir schneller weit mehr Geld verdienen als mit einem Prozess, der sich womöglich durch mehrere Instanzen hinzieht! Wenn wir unsere Karten richtig ausspielen –«

				»Nein!« Murat wirkte plötzlich verstört. »Ich habe nur eine Woche Zeit, um alles wieder ins Lot zu bringen! Das Datum, an dem die Kreditkarte ausläuft, soll mich immer daran erinnern. Und ich darf dabei nicht die geringste Aufmerksamkeit erregen – der Präzedenzfall! Ein großer Medienrummel oder eine spektakuläre Gerichtsverhandlung wären eine Katastrophe! Emmas plötzliches Glück muss so unauffällig, so selbstverständlich aus ihren Lebensumständen entstehen wie vorher das Pech. Wir müssen alle an einem Strang ziehen und dürfen keinesfalls gegeneinanderarbeiten, sonst bin ich geliefert. Und wenn ich geliefert bin, seid ihr es auch!«

				Wenn, wenn, wenn!, dachte Emma. Wenn Minus mal Minus Plus ist, was ergibt dann dreimal Minus? Sie wusste nicht, ob es auch unter den Engeln Verlierer gab, aber wenn, dann hatte sich mit Murat Honigfels allem Anschein nach ein weiteres Prachtexemplar zu ihnen gesellt.

				»Keine Sorge, lassen Sie mich mal machen«, versuchte Julian den Engel zu beruhigen. »Wissen Sie schon, wo Sie schlafen werden?«

				»Ich gehe in ein Hotel«, sagte Murat. »Macht man das nicht so auf der Erde? Dafür ist jedenfalls die Kreditkarte gedacht.«

				»Wie hoch ist der Kreditrahmen bei Ihrer Karte?«

				»Kreditrahmen?«

				Julian breitete die Hände aus. »Sie wissen doch gar nicht, welche Kosten noch auf Sie zukommen. Was ist, wenn wir uns nicht einigen? Stellt der Himmel Ihnen einen Verteidiger, oder müssen Sie den selbst bezahlen? Wenn Sie in ein teures Hotel gehen, kann das schnell das Limit Ihrer Karte übersteigen – falls sie überhaupt schon aktiviert ist. Und in einer billigen Absteige nehmen die kein Plastik von der Vatikanbank, so viel ist sicher. Ein Hotel kommt also nicht infrage. Außerdem will ich Sie rund um die Uhr im Auge behalten!« Julian überlegte kurz, dann nickte er entschlossen. »Emma, Murat wohnt erst mal bei Ihnen, bis wir uns etwas überlegt haben, immerhin ist er ja Ihr Schutz …« 

				»Nein«, sagte Emma wie aus der Pistole geschossen. »Ich lasse keinen fremden Mann bei mir übernachten.«

				»Er ist ein Engel«, sagte Julian.

				Emma schüttelte den Kopf. »Wie sieht das denn aus, wenn ich die beklagte Partei bei mir beherberge? Heiligabend hin oder her, das ist ja ein gefundenes Fressen für die Anwälte der Gegenseite.«

				»Stimmt auch wieder«, bestätigte Julian, ehe er Murat fragte: »Haben Sie eigentlich schon einen Rechtsbeistand?«

				»Ich hatte gehofft, ich könnte das so regeln, ohne Anwalt«, sagte Murat. »In den Gerichtsferien.«

				»Nein, das geht nicht«, sagte Julian. »Sie brauchen einen Anwalt, selbst wenn wir uns außergerichtlich einigen sollten. Ich kümmere mich darum.« 

				»Wenn er verspricht, nichts zu verraten, könnten Sie ihn doch bei sich unterbringen«, schlug Emma vor.

				»Das geht auch nicht.«

				»Warum nicht?«

				»Meine Wohnung steht im Moment nicht zur Verfügung.« Der Anwalt errötete. »Also gut, ich konnte seit einiger Zeit die Miete nicht mehr bezahlen, und gestern hat der Vermieter die Schlösser ausgetauscht.«

				»Und wo schlafen Sie jetzt?«, fragte Emma verwundert.

				Julian vermied ihren Blick. »In meinem Bus.«

				»Kein Problem«, sagte Murat. 
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				In der Wohnung nebenan sang George Michael »Last Christmas«, und ein Korken knallte. Emma war früh nach Hause gekommen, denn ihr Vater war zur Mitternachtsmesse gegangen. Sie hatte überlegt, ihn zu begleiten, aber in Anbetracht der Stimmung, die ihretwegen gerade im Himmel herrschte, hätte dieser Kirchgang etwas Anbiederndes gehabt. Fand sie zumindest. 

				Ihr Handy klingelte, als sie gerade angefangen hatte, eine Orange zu schälen. Sie erkannte Seras Nummer auf dem Display. »Es ist Heiligabend, ich bin müde und will nur noch ins Bett«, meldete sie sich.

				»Frohe Weihnachten«, entgegnete Sera. »Man sagt ja, es sei das Fest der Versöhnung und des Verzeihens.«

				»So schnell geht das nicht«, erklärte Emma.

				Sera schwieg einen Moment, als hätte sie in ihrer Kristallkugel eine andere Emma gesehen. Dann gestand sie: »Ich hatte Angst.« 

				»Angst wovor?«

				»Allein zu sein, besonders jetzt an Weihnachten«, sagte Sera. »Angst vor Einsamkeit, aber auch Angst, mit jemandem zusammen zu sein. Ich meine, wirklich zusammen zu sein. Angst vor meiner eigenen Sehnsucht. Angst, dass diese ganze Achterbahn wieder anfängt: Eifersucht, Schmerzen, Liebe! Deswegen dachte ich, beschränk dich auf Sex, hol dir, was du brauchst, steig rauf und wieder runter, und lass die Finger von den anderen Sachen.«

				»Welchen anderen Sachen?«

				»Denen, die Lücken hinterlassen, wenn sie wieder weg sind. Lücken, die nichts mehr schließen kann.«

				»Ich dachte immer, du hättest keine Angst«, sagte Emma überrascht. »Ich dachte, von dir könnte ich noch was lernen.«

				»Worüber?« 

				»Darüber, wie man dem Leben begegnet.«

				»Da kannst du aus jedem Film mehr lernen.« 

				Emma schwieg, bis sie sich selbst albern vorkam. »Also gut«, sagte sie. »Vergeben und vergessen.«

				»Gut, dann kann ich also davon ausgehen, dass du nicht wieder eine Verschwörung witterst, wenn du erfährst, dass dein Anwalt bei mir war?« 

				»Kant? Wann? Weswegen?«

				»Er sagte, er braucht mich als Leumundszeugen für dich.« Sie zögerte, schien sich dann aber einen Ruck zu geben. »Es könnte sein, dass man dich demnächst als etwas übergeschnappt hinstellen wollte, und ich soll nötigenfalls beschwören, dass du bei klarem Verstand bist. Bist du bei klarem Verstand?«

				»Wann war das?«

				»Irgendwann mitten in der Nacht. Er war ziemlich betrunken und kam gerade von einem Treffen mit dir. Er hat noch was von einer Klageschrift gegen den Vatikan oder so ähnlich erzählt, irgendwas mit himmlischem Geflügel …«

				»Schutzengel«, verbesserte Emma.

				»Genau, die Gerichtsvollzieher Gottes hat er sie genannt, gefiederte Spitzel, die uns beschatten und abhören, die alles über uns wissen und jeden noch so kleinen Verstoß nach oben melden, die Stasi des Himmels.«

				»So was hat Julian gesagt?«

				»Sogar noch mehr, aber dann ist er eingeschlafen und …«

				»Eingeschlafen? Wo?«

				»Bei mir. Er hat sich auf die Couch gesetzt, und eine Minute später war er weg.«

				»Und wo ist er aufgewacht?«, fragte Emma ahnungsvoll.

				Sera zögerte eine Sekunde. »In dem Zusammenhang wollte ich dich noch was fragen.«

				»Ja?«

				»Hast du was dagegen, wenn ich was mit ihm anfange – gewissermaßen als Weihnachtsgeschenk?«
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				Um Mitternacht klingelte jemand Sturm. Erst tat Emma, als wäre sie nicht da. Aber das Klingeln wiederholte sich immer dringlicher, bis sie sich aus dem Bett rollte, um nachzuschauen, was los war. Sie warf sich ihren Morgenrock über und ging zur Tür, um durch den Spion zu spähen. Sie seufzte und öffnete.

				Zitternd und sehr blass unter seiner Bräune stand Murat im Dunkel des Treppenhauses, die Hände in den Taschen der Lederjacke vergraben. »Mir ist kalt«, sagte er.

				»Woher wissen Sie, wo ich wohne?«

				»Ich bin dein Schutzengel.« Er schüttelte den Kopf, als wäre er enttäuscht von sich, von ihr, von der ganzen Situation, die ihn beschämte und sie auch. In seinen blauen Augen glänzte ein wachsamer Ausdruck im Licht, das durch den Türspalt auf sein Gesicht fiel. »Hast du schon geschlafen?«

				»Wer schläft denn am Heiligabend um Mitternacht?« Wieder fiel ihr auf, wie fein geschnitten seine Züge waren, ganz ohne die Schärfe normaler Erwachsener. Die Haut über den hoch angesetzten Wangenknochen schimmerte wie Bronze. Er wirkte sehr ernst und etwas verkrampft. »Darf ich reinkommen? Ich will mich nur kurz aufwärmen. Das Parkhaus war eisig.«

				»Was ist mit Julian?«

				»Er hat einen Schlafsack.«

				Emma trat beiseite. Murat schob sich an ihr vorbei in den Flur, und im nächsten Augenblick war er schon im Wohnzimmer. Er sah sich um und nickte, als wäre ihm sofort alles vertraut. Er blieb bei dem Tisch mit den Orangen stehen, nahm eine davon in die Hand. »Machst du mir einen Tee?«, fragte er. »Am liebsten Pfefferminz.«

				»Kommt sofort«, sagte Emma sarkastisch. »Ich wollte Sie gerade fragen, ob Sie nicht vielleicht einen heißen Pfefferminztee möchten. Ich habe mich schon gefragt, wo Sie so lange bleiben.« Sie ging in die Küche und setzte Wasser auf. Durch die Tür behielt sie Murat im Auge. »Hey, was wird das denn?!«

				Er streifte die Schuhe ab, ohne die Schnürsenkel aufzumachen. Fuhr aus den verwaschenen Jeans. Hatte plötzlich nur noch die Unterhose an. Rasch sah Emma weg, widerstand der Versuchung, hinzuschauen, herauszufinden, ob Engel ein Geschlecht hatten. Als sie wieder hinsah, war er im Schlafzimmer verschwunden. »So geht das aber nicht.« Eilig folgte sie ihm, den Teebeutel in der Hand. 

				Seine Haut glänzte seidig im Licht der Nachttischlampe, überall vom selben hellen Braun. Ohne etwas zu sagen, rutschte er unter die Decke und blieb mit geschlossenen Augen auf dem Rücken liegen. Wenig später verrieten seine gleichmäßig tiefen Atemzüge, dass er eingeschlafen war. 

				Emma schob den Teebeutel in die Morgenrocktasche, setzte sich auf die Bettkante und schüttelte Murats Schulter, aber er rührte sich nicht. Er schlief, reglos, sein Atem veränderte sich nicht. Was habe ich mir da bloß eingebrockt?, dachte sie. Plötzlich fühlte sie sich so müde, dass allein der Gedanke, von der Bettkante aufzustehen, sie überforderte. Nach kurzem Zögern streckte sie sich neben dem Schlafenden auf der Decke aus. Als sich der Wasserkocher in der Küche mit einem Klick ausschaltete, schlief sie bereits. 

				Nur einen Herzschlag später, so schien es, wurde sie von einem seltsamen Laut geweckt. Sie bemerkte, dass jemand neben ihr lag, und es dauerte einen Moment, bis ihr wieder einfiel, wer. Er schien im Schlaf mit sich selbst zu reden, aber in einer Sprache, die sie nicht verstand. Hebräisch? Unruhig warf er den Kopf hin und her, ohne die Augen zu öffnen. Mit der linken Hand hielt er das Kopfkissen gegen die Brust gepresst. 

				Emma lauschte eine Weile den leisen, unverständlichen Worten, dann legte sie ihm eine Hand auf die feuchte Stirn. Er wachte nicht auf. Sie betrachtete den halb zugedeckten schlanken Körper, der sich im Schlaf gegen sie drängte. Sie schaltete die immer noch brennende Nachttischlampe aus. 

				Der warme Druck gegen ihre Seite erregte sie auf eigenartige Weise. Sie beugte sich über ihn, schnupperte an seiner Haut. Wie riecht ein Engel?, dachte sie. Nach Myrrhe? Oder Weihrauch? Es war eher Honig – Honig und etwas Zimt, dazu Sandelholz, vielleicht noch Moos. Ein seltsamer, doch angenehmer Geruch. Im Schlaf wirkte Murat harmlos, unschuldig, doch sie ahnte, dass er schnell auf den Beinen sein konnte, wenn er Gefahr oder Beute witterte. Wie ein Raubtier. Ein muskulöser Wilder. Du meine Güte, dachte sie, krieg dich ein, er ist ein Engel!

				Aber nicht im Augenblick. Im Augenblick und für die nächsten Tage war er nur ein junger Mann, der nach Honig, Zimt und Moos roch.
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				Als Emma das nächste Mal wach wurde, war es noch dunkel. Sie lag auf dem Bett, war aber nicht zugedeckt. Sie hörte das Tröpfeln von schmelzendem Schnee auf dem Fensterbrett und leise Atemzüge. Murat lag neben ihr auf dem Bauch, und sie konnte nur seine Haare sehen, sonst nichts. Sie wollte darüberstreichen wie über das Fell eines kleinen Tiers, tat es aber nicht. Mein Engel, dachte sie und schlief wieder ein.

				Beim zweiten Mal schneite es wieder. Sie hatte die Vorhänge nicht zugezogen und konnte die Flocken am Fenster vorbeitreiben sehen. Es ist Weihnachten, dachte sie. Sie lag allein im Bett, jetzt war sie zugedeckt. Das dämmernde Licht eines Wintermorgens erfüllte den Raum. Sie lächelte, erfüllt von einem Gefühl heiteren Glücks, an das sie keinerlei Erinnerung hatte. In der Luft hing der Duft von frischem Kaffee.

				Sie entdeckte Murat im Wohnzimmer bei dem Tisch mit den Orangen. Er stand mit dem Rücken zu ihr, nahm eine Orange aus der Schale und wog sie in der rechten Hand, wie um ein Gefühl für ihr Gewicht zu bekommen. Er ließ sie auf dem Handteller kreisen, einmal, zweimal. Dann drehte er die Hand rasch, die Orange rollte über seinen Handrücken und, als er den Arm ein wenig hob, über den Unterarm zum Ellbogen. Von dort weiter zur Schulter, die er nur schwach drehen musste, damit die Apfelsine über seinen gesenkten Nacken zur anderen Schulter rollte und über den ausgestreckten linken Arm wieder abwärts, bis sie in der linken Hand landete. 

				»Was machst du da?«, fragte Emma.

				Er drehte sich um. »Hallo. Ich wusste nicht, dass du wach bist«, sagte er mit einem Lächeln, das ihr den Atem verschlug. »Frohe Weihnachten. Gut geschlafen?«

				»Ja«, antwortete sie ehrlich. »Frohe Weihnachten.« Sie hatte das Gefühl, überhaupt noch nie so gut geschlafen zu haben und so ausgeruht aufgewacht zu sein. Der Schmerz in ihrer Blinddarmnarbe hatte aufgehört; sie konnte mit dem Finger darüberstreichen und spürte die Berührung nur in der Fingerkuppe.

				»Warum machst du das?«, fragte sie. »Denkst du, das beeindruckt mich?«

				Er trug nur seine Jeans, sonst nichts, keine Strümpfe, keine Schuhe, kein Hemd. Sie hatte das Gefühl, dass er größer geworden war in der vergangenen Nacht, kräftiger. Er nahm eine zweite Apfelsine in die rechte Hand, warf sie hoch, griff sich eine dritte und warf auch diese in die Luft, bevor er die aus der linken Hand zur rechten hinüberspielte und die zuerst hochgeworfene Orange mit der nun freien Linken auffing. 

				Mit leicht gespreizten Beinen stand er da. Seine Hände schienen sich kaum zu bewegen, nur die Muskeln an Schultern und Rücken zuckten unter der Haut. Er hatte den Kopf ein wenig in den Nacken gelegt, um die Orangen durch die Luft fliegen zu sehen. Aus drei waren inzwischen vier geworden, aber bei der fünften trat ihm der Schweiß auf die Stirn, und die Früchte landeten in seinen Händen wie harte, klatschende Schläge. In diesem Anblick blieb die Welt stehen. Es war wie ein Rausch, ein wilder Kitzel, der von ihm auf Emma übersprang. Auf einmal dachte sie: Das würde ich jetzt gern malen.

				Ans Malen, an eigene Bilder hatte sie seit dem Studium nicht mehr gedacht. Nicht mal, während sie mit Mark zusammen gewesen war. Als Murat die Apfelsinen eine nach der anderen auffing und zurück in die Schale rollen ließ, richtete sie sich auf und sagte: »Das ist nichts Besonderes. Viele Menschen können das.«

				»Ich weiß«, sagte er. »Ich war mal der Schutzengel eines Akrobaten. Er balancierte auf einem Seil und jonglierte dabei mit Orangen.«

				Emma sagte: »Ich wette, er ist abgestürzt und hat sich das Genick gebrochen.«

				»Beinahe«, gab Murat zu. »Es gab ein Sicherheitsnetz.«

				»Du kannst dich nicht daran erinnern, wie es im Himmel aussieht, aber an deine Schutzbefohlenen?«

				»Nicht an alle, nur an die schwierigen Fälle.«

				Es klingelte an der Wohnungstür. Murat erstarrte. »Erwartest du jemanden?«

				»Vielleicht Julian, der sich aufwärmen will«, sagte sie. Sie stand auf, verknotete den Gürtel ihres Morgenrocks und ging in den Flur. Als sie durch den Spion Vitus Wenzel im Treppenhaus erblickte, wich sie unwillkürlich zurück. »Monsignore!«, entfuhr es ihr. Sie gab Murat ein Zeichen und flüsterte: »Mach dich unsichtbar!«

				»Ich weiß nicht, wer den Begriff unchristliche Zeit geprägt hat«, rief der Monsignore durch die geschlossene Tür, »aber man kann wohl sagen, dies ist eine, meine Tochter. Und ich würde dich nicht am ersten Weihnachtstag zu so früher Stunde behelligen, wenn es nicht dringende Umstände erforderten. Mach auf, es ist kalt!«

				Emma öffnete die Tür. Der Monsignore, selbst so früh am Morgen elegant wie immer, trat ein und warf einen Blick an Emma vorbei auf den gedeckten Frühstückstisch in der Küche am anderen Ende des Flurs. »Oh, das sieht aber gut aus. Ich könnte eine kleine Stärkung vertragen. Außer dem Leib des Herrn habe ich heute noch nichts zu mir genommen.«

				Ohne eine weitere Aufforderung abzuwarten, drängte er sich, begleitet von einem Schwall Dezemberkälte, an Emma vorbei, und machte sich auf den Weg in die Küche, ohne nach rechts oder links zu schauen. 

				Emma folgte ihm verwundert, wobei sie im Vorbeigehen die Tür zum Wohnzimmer zuzog. »Was sind das denn für dringende Umstände?«

				»Ich mache mir Sorgen um dich, Emma.« Seine Stimme klang kurzatmig. »Um dich und deine unsterbliche Seele. Mir ist da ein äußerst beunruhigendes Gerücht zu Ohren gekommen. Wenn das stimmt, könnte man den Eindruck gewinnen, du befändest sich auf einem Kreuzzug, der es der Diozöse unmöglich machen würde, dich weiter zu beschäftigen. Und das wäre noch die geringste Widrigkeit, die daraus erwachsen könnte.«

				»Kreuzzug?« Daher wehte also der Wind. »Auf diesen Ausdruck wäre ich gar nicht gekommen. Aber er trifft es ziemlich genau. Allerdings geht es mir nicht nur um mich. Es geht um alle, die vom Pech verfolgt werden. Denen ein Unglück nach dem anderen widerfährt, ohne dass ihnen jemand beisteht, weil da oben alle wegsehen oder vergessen haben, was ihre Aufgabe ist!«

				»Also, darüber müssen wir noch mal reden, meine Tochter«, sagte der Monsignore, bereits halb aus dem Mantel geschlüpft. Unaufgefordert nahm er am Küchentisch Platz, auf dem zwei Wachskerzen brannten. »Gedeckt für zwei?«, stellte er fest. »Hast du mir sonst noch was verheimlicht?«

				»Das Wichtigste wissen Sie ja offenbar schon, Monsignore«, antwortete Emma ausweichend. 

				»Ja, das Nachrichtensystem der Kirche hat schon immer ziemlich gut funktioniert. Setz dich, Emma.« 

				Sie gehorchte und schenkte Wenzel und sich Kaffee ein, während er ein Brötchen aufschnitt, mit Butter bestrich und anschließend mit Honig beträufelte. Dann sagte er: »Zunächst aber möchte ich dich bitten, mein Gedächtnis etwas aufzufrischen, was einen Antiquitätenhändler namens Baron von Salásy betrifft. Ich meine, mich zu erinnern, dass du mir mal von ihm erzählt hast.«

				Emma nickte. »Er hat meinen Vater vor drei Jahren mit einem gefälschten Cézanne beinahe in den Ruin getrieben.«

				»Und warum?«

				»Mein Vater hat ihm ein paarmal das eine oder andere Objekt vor der Nase weggeschnappt. Die Kunden kamen lieber zu ihm als zu Salásy, weil KuK Antiquités keinen guten Ruf hat. Außerdem hat Papa bei einem Prozess als Gutachter nachgewiesen, dass der Baron billiges Kunsthandwerk mit gekauften Expertisen unters Volk gebracht hat. Salásy scheint sieben Leben zu haben und versucht seitdem, Papa vom Markt zu drängen. Es wird höchste Zeit, dass jemand diesem Betrüger das Handwerk legt.« Sie hörte leise Schritte draußen im Flur. »Aber wieso fragen Sie nach ihm?«

				»Wegen der Madonna von Ignaz Günther, die dein Vater in Kommission genommen hat.«

				»Hat Salásy damit etwa auch zu tun?« Emma stand auf, um die Küchentür zuzuziehen. Die Tür leistete Widerstand, und so heftig sie auch zog, von der anderen Seite wurde genauso stark zurückgezogen, sodass sie schließlich sagte: »Entschuldigen Sie mich einen Augenblick, Monsignore.« Sie schlüpfte hinaus und prallte beinahe gegen Murat. »Was machst du denn hier?«, flüsterte sie. »Du sollst dich doch nicht sehen lassen! Hast du etwa gelauscht?«

				»Nur ein bisschen.« Murat flüsterte ebenfalls. »Der Typ, mit dem du da sprichst – ist das ein Mann Gottes?«

				»Wenn du besser auf mich Acht gegeben hättest, wüsstest du, wer er ist.« Sie warf einen Blick über die Schulter, konnte durch den Türspalt aber nur die eifrig zugreifenden Hände des Monsignores sehen. »Monsignore Wenzel ist sogar ein sehr hoher Mann Gottes.«

				»Kann ich ihm Guten Tag sagen?«

				»Nein.«

				»Er hat eine Madonna erwähnt. Und er hat was über deinen Vater gesagt, der in der Klemme steckt.«

				»Na und?«

				»Ich möchte ihn kennenlernen.«

				»Warum?« 

				»Ich habe das Recht, meine Verteidigung vorzubereiten, oder? Dein Anwalt hat gemeint, ich brauche auch einen. Ich sage dem Monsignore auch nicht, dass ich ein Engel bin.«

				»Wie soll er dann dein Anwalt werden?«

				»Ich sage es ihm heute noch nicht!«

				Emma seufzte. »Also gut, aber zieh dir etwas an, ja?«

				Fünf Minuten später betrat Murat die Küche, und obwohl er dasselbe trug wie bei seiner Ankunft, wirkten die Klamotten jetzt anders, fast wie aus einer angesagten Boutique. Emma sagte: »Monsignore, ich möchte Sie mit einem Freund bekannt machen, der – der überraschend zu Besuch gekommen ist. Murat Honigfels.«

				»Ich bin ein Engel«, sagte Murat.

				Emma versuchte, ihn mit einem Blick zum Schweigen zu bringen, aber er wich ihren Augen aus. Der Monsignore dagegen strahlte. »Sehr erfreut! Ich wollte schon immer einen echten Engel kennenlernen. So sehen die also aus … Dachte ich mir doch, dass sie nicht klein und nackt sind, und auch keine goldenen Flügel haben wie die Putten an der Kanzel von Sankt Michael.«

				»Wir spielen auch nicht dauernd Harfe«, ergänzte Murat und setzte sich ebenfalls an den Tisch. »Denken Sie daran, was Johannes aus Damaskus über uns gesagt hat: ›Nicht so, wie sie sind, erscheinen sie, sondern so, wie die Menschen sie sehen können.‹«

				Der Monsignore trank einen Schluck Kaffee. »Und was sagen Sie dazu, dass unsere Emma hier gerade einen von euch verklagt hat?« Bevor Murat antworten konnte, griff Wenzel nach Emmas Hand. »Sieh mich mal an, Emma – stammt diese Idee wirklich allein von dir?«

				»Von wem denn sonst?«

				»Du hast nicht etwa deine Seele dem Teufel verkauft?«

				Emma lachte bitter. »Bei meinem Pech ist nicht mal der an meiner Seele interessiert.«

				»Der Teufel lehnt keine Seele ab«, sagte Murat. »Es ist Gott, der nicht jede Seele nimmt.« 

				Staunend sah der Monsignore ihn an. »Wenn Sie kein Engel wären, hätte ein guter Theologe aus Ihnen werden können, mein Sohn. Haben Sie denn einen bestimmten Aufgabenbereich?«

				»Personenschutz«, sagte Murat.

				Wenzels Augen leuchteten auf. »Ich habe tausend Fragen, das können Sie sich bestimmt denken.« Er stellte seine Tasse ab und griff nach dem nächsten Brötchen. »Das ist einfach himmlisch, Emma. Ach, Herr Honigfels – wie muss ich mir eigentlich den Himmel vorstellen?«

				»Er hat fast alles vergessen«, antwortete Emma an Murats Stelle. »Behauptet er jedenfalls.«

				Aber Murat schien fest entschlossen, selbst zu antworten. »Keine üppigen Gärten, überzuckert mit Gold«, sagte er. »Diese Kirche, Sankt Michael, von der Sie vorhin sprachen: Schauen Sie sich dieses herrliche Fresko über dem Altar an – das ist ein Stück Himmel. Ein rot belaubter Ahorn in einer sonnenüberströmten Herbstlandschaft ist ein himmlischer Anblick. Wenn Freunde einander nah sind, befinden sie sich im Paradies. Der Himmel ist nicht irgendwo da oben, er ist in Ihrem Herzen. Das einzige Problem ist …«

				»Ja?«, fragte Emma neugierig.

				»Du musst ihn dir verdienen«, sprang jetzt der Monsignore ein. »Jeden Tag von Neuem. So wie man sich seine Freunde jeden Tag aufs Neue verdienen muss. Wenn du einen Fehler begehst, musst du ihn korrigieren. Wenn du gesündigt hast, musst du bereuen. Wenn du Feinde hast, musst du dich mit ihnen versöhnen.« Er räusperte sich. »Und wenn du einen Engel verklagst, solltest du wissen, dass du dich mit dem Himmel selbst anlegst. Möchtest du das, meine Tochter?«

				»Nein.« 

				»Dann zieh die Klage zurück.«

				»Gute Idee«, bestätigte Murat eifrig.

				»So schnell geht das nicht.« Emma warf Murat einen tadelnden Blick zu, aber er ignorierte sie auch diesmal. Stattdessen fragte er: »Haben Sie auch einen bestimmten Aufgabenbereich in der Kirche, Monsignore?«

				»Objektschutz. Mein Hauptaugenmerk gilt der Bewahrung sakraler Kunst aus heimischen Werkstätten.«

				Murat fragte: »Was hat es denn mit dieser Madonna auf sich, von der Sie vorhin gesprochen haben?«

				Jetzt erzählten Emma und der Monsignore abwechselnd von der Madonnenstatue, von dem unbekannten Kunden, der sie bei Theodor Brahms in Kommission gegeben hatte und von dem begründeten Verdacht, er könnte ein Strohmann Baron von Salásys sein. Danach berichtete Emma von der Falle, in die Salásy ihren Vater schon einmal gelockt hatte. Wenzel ergänzte, er sei allerdings ziemlich sicher, dass es sich bei der Statue nicht um eine Fälschung handelte. Schließlich erzählte Emma noch von der Ming-Vase, die sie umgestoßen hatte, »weil mein Schutzengel wieder mal nicht aufgepasst hat«. 

				Murat lauschte aufmerksam, schweigend. Als sie fertig waren, schwieg er noch eine ganze Weile. Dann sagte er: »Ich glaube, ich habe eine Idee.«

				»Was für eine?«, fragte Emma.

				»Vielleicht auch einen Plan.«

				»Was für einen?«, fragte der Monsignore.

				»Wie wir Emmas Vater helfen können.«

				»Und wie?«, hakte Emma nach.

				»Die Details muss ich noch ausarbeiten«, bekannte Murat. »Zu meinen Klienten hier unten gehörten leider auch ein paar Betrüger.« Er sah den Monsignore an. »Sie wissen nicht zufällig, wo wir einen Ferrari herkriegen?« 

				Wenzel schmunzelte. »Ich wäre ein schlechter Kirchenmann, wenn ich das nicht wüsste.«

				Emma sagte: »Monsignore, kann ich Sie mal kurz unter vier Augen sprechen?« 

				Wenzel unternahm keinerlei Anstalten aufzustehen. »Ich weiß schon, worüber du mit mir reden möchtest. Du möchtest mich fragen, ob mir gar nicht der Gedanke gekommen ist, dieser Mann hier könnte vielleicht gar kein Engel, sondern ein Hochstapler sein. Richtig?«

				Emma spürte, wie sie rot wurde, und nickte verlegen.

				»Der Gedanke ist mir durchaus gekommen«, erklärte Wenzel, »aber ob Hochstapler oder Engel, wenn wir deinem Vater aus der Patsche helfen wollen, können wir jede Hilfe gebrauchen, nicht? Und der junge Mann hier gefällt mir. Dir doch auch, wie ich sehe.«

				»Mir?!«

				»Außerdem«, fuhr er fort, »ist mir die ganze Zeit in Erinnerung geblieben, wie das Jesuskind mich angelächelt hat, als ich vor der Marienstatue im Laden deines Vaters stand.«

				»Das Jesuskind hat Sie angelächelt?«, fragte Murat ungläubig.

				»Nur das geschnitzte. Und nur kurz.«

				»Ich glaube, das ist mir noch nie passiert. Was war das für ein Gefühl?«

				»Demut«, antwortete der Monsignore. »Ein Gefühl von Demut. Dankbarkeit. Und Sorge. Als wäre man für eine Aufgabe ausgewählt worden, von der man nicht weiß, ob man ihr gewachsen ist. Aber auch ermutigend. Ich baue auf dich, so in der Art.«

				»Das klingt zumindest nach ihm«, bestätigte Murat.

				»Auf diesem Felsen will ich meine Kirche bauen«, fuhr Wenzel fort, weil er gerade so schön in Fahrt war. »Und wir alle wissen ja, dass seine Wege unergründlich sind. Deswegen vertraue ich darauf, dass er nicht zusieht, wie noch ein weiterer Betrüger sich mir gegenüber als eins seiner himmlichen Geschöpfe ausgibt, mein …« 

				Er unterbrach sich, aber Murat schenkte ihm sein berühmtes Lächeln und sagte: »Sie können mich ruhig mein Sohn nennen.« 

				»Wie schön«, sagte Emma. »Dann kann ich dich ja jetzt in der Obhut deines neuen Vaters zurücklassen. Ich muss nämlich zu meinem Vater zum Mittagessen und danach machen wir einen Spaziergang. Ich bin also nicht vor Nachmittag zurück. Wer als Letzter geht, zieht die Tür fest ins Schloss, Murat, ja?« 

				»Ich bin bestimmt noch da, wenn du wiederkommst«, sagte Murat und grinste.
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				Aus allen Radios drangen dieselben Lieder wie jedes Jahr, »Jingle Bells«, »O Tannenbaum«, »Christ ist geboren« und »Vom Himmel hoch«. Im Treppenhaus roch es nach Kerzenwachs, Fichtennadeln und Glühwein. Auf den Straßen glitzerte frisch gefallener Schnee, und in der Luft lag der Duft von Bratäpfeln, Zimtsternen, warmen Lebkuchen oder gerösteten Kastanien. Emma genoss den kurzen Fußmarsch zum Haus ihres Vaters, der schon mit der gefüllten Gans auf sie wartete. 

				Nach der Gans mit Rotkohl und Knödeln tranken sie Kaffee im Wohnzimmer, wo ein Weihnachtsbaum mit brennenden Wachskerzen festliche Stimmung verbreitete. 

				»Weißt du noch, wie wir vor vielen Jahren mal zusammen beim Arzt waren, weil du dich mit dem Spatel verletzt hattest, als du Rost von einer Eisenskulptur kratzen wolltest?«, fragte Emma. »Ich war vielleicht sechs oder sieben, und du hast sehr stark geblutet. Das war auch Weihnachten.«

				»Wo war deine Mutter denn?«, fragte ihr Vater.

				»Sie war bei Oma. Es war in dem Jahr, in dem Opa gestorben war. Weißt du nicht mehr?«

				»Doch«, sagte er, aber sie konnte sehen, dass es ihm nicht mehr gegenwärtig war. »War wohl kein schönes Weihnachten, oder?«

				Sie erinnerte sich an den Anblick der Wunde: wie rings um den tiefen Schnitt unter der rauen Haut feucht, hell und überraschend ganz frisches Gewebe zum Vorschein gekommen war. Offenbar lag das Leben unter der Haut. Man konnte innerlich noch jung sein, selbst wenn das Äußere schon alt und zerkratzt war wie eine von den zu oft gehörten Schallplatten, die es damals noch gegeben hatte.

				Die alten Leute fielen ihr wieder ein, die im Wartezimmer des Arztes gesessen hatten – all die abgespielten Menschen, die ihre Melodie als vergessenes Geheimnis in sich trugen, bis sie sich eines Tages vielleicht selbst vergaßen. 

				Emma sagte: »Es war derselbe Arzt, der mir immer sein kaltes Stethoskop auf Brust und Rücken gedrückt und gesagt hat: ›Tief einatmen – und noch mal – ein – und aus!‹ Damals hab ich auf einmal gewusst, warum er das gemacht hat – nicht nur bei mir, sondern bei allen Patienten, selbst wenn sie nicht krank waren. Er wollte sie klingen hören.«

				»Und Mama war bei Oma?«, fragte ihr Vater jetzt.

				»Ja.«

				Er schwieg einen Moment. »Sie hat mir immer sehr gefehlt, wenn sie weg war«, sagte er dann. »Nicht sofort, aber spätestens am zweiten oder dritten Tag.« Er stand auf. »Komm, lass uns rausgehen, bevor es dunkel wird.«

				Draußen umfing sie kupferne Kälte, und gefrorener Schnee knirschte unter ihren Schritten. Schon am frühen Nachmittag entzündete die Stadt ihre Weihnachtsbeleuchtung. Über den Straßen brannten Lichterketten, hier und dort funkelte ein Weihnachtsbaum; alles erstrahlte in einem warmen Glanz, der Emma neu und ungewohnt erschien. 

				»Sie ist schon so lange nicht mehr bei uns«, griff ihr Vater das Gespräch wieder auf. »Ich vermisse sie schrecklich.«

				»Ich auch«, sagte Emma.

				»Acht Jahre«, sagte er. »Wenn ich dich nicht gehabt hätte – ich weiß nicht, was aus mir geworden wäre.«

				Emma schluckte, ihre Augen wurden feucht. »Ich dachte …« Sie blinzelte das Glitzern an den Wimpern weg, bevor es gefrieren konnte. »Ich dachte, ich hätte dir die ganze Zeit bloß Kummer bereitet.«

				»Hast du ja auch.« Er schmunzelte. »Aber dieser Kummer war das Gewürz, ohne das alles andere fad geschmeckt hätte.«

				Sie hakte sich bei ihm ein und ging an seinem Arm wie früher als Kind an seiner Hand. 

				»Was ist eigentlich aus diesem jungen Mann geworden?«, fragte er. »Diesem Maler. Wie hieß er noch? Max, Mark …« 

				»Spurlos verschwunden«, unterbrach Emma ihn.

				»Schade, war doch eigentlich ganz sympathisch. Und? Gibt es jemand Neuen in deinem Leben?«

				Plötzlich wurde sie schwach, und alles, was sich seit dem gestrigen Abend zugetragen hatte, sprudelte aus ihr heraus. Sie hörte sich selbst reden und dachte: Verrückt. Das hört sich absolut verrückt an. Er muss denken, ich habe einen Knall. 

				Als sie fertig war, sagte ihr Vater lange nichts. Mit gesenktem Kopf stapfte er neben ihr durch den Schnee. Schließlich blieb er stehen und sah sie an. »Das ist ziemlich ungewöhnlich, oder?«

				»Ich glaube schon.«

				»Und – ist er ein echter Engel, was meinst du?« Er schien keine Antwort zu erwarten, denn er ging weiter, bis er noch mal stehen blieb und sagte: »Interessant. Ein Engel zu Weihnachten, ausgerechnet bei meiner Tochter. Das ist sehr interessant. Darüber muss ich nachdenken.« 
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				Als Emma gegen Abend in ihre Wohnung zurückkehrte, roch es dort nicht nach Weihnachten, sondern durchdringend nach nassem Gefieder. Bei ihrem Aufbruch hatten Murat und der Monsignore in der Küche gesessen und die Köpfe zusammengesteckt, aber nun trat sie in einen stillen, dunklen Gang. »Murat?«, rief sie leise. »Engel?« Sie erhielt keine Antwort. Sie sah in der Küche nach, dann im Wohnzimmer. Die Schlafzimmertür war nur angelehnt. Sie öffnete die Tür ganz – und da lag er und schlief. Tief wie ein Toter, dachte sie. Der Weg vom Himmel auf die Erde musste ihn völlig ausgelaugt haben. Kaum hatte Murat ausgeschlafen, stieg er aufs Dach, wo er bei den Tauben auf dem First kauerte, bis die Kälte ihm zu viel wurde. Danach saß er in der Küche, geschmolzener Schnee tropfte aus seinem Haar, und er roch nach feuchten Federn, während sich der Schein des Adventskranzes auf seinem Gesicht spiegelte. Er hatte weder Hunger noch Durst. Er wollte ihr auch nicht erzählen, was er mit dem Monsignore ausgeheckt hatte. »Es ist besser, wenn du so wenig wie möglich weißt«, sagte er. »Schließlich stehen wir auf verschiedenen Seiten.«

				»Wollen wir über etwas anderes reden?«, fragte sie.

				»Worüber?«

				Über den Himmel, dachte sie. Über Gott. Über alte Filme. Am Morgen hatte Sera angerufen und sie für den Abend zum Fernsehen eingeladen, die ganzen Schwarz-Weiß-Filme aus den Vierzigerjahren des letzten Jahrhunderts, einschließlich Bing Crosby, der »White Christmas« sang. Aber Emma wollte ihr nicht sofort und bedingungslos verzeihen, zumal Sera sagte, Julian würde auch da sein. 

				»Über Erdbeeren«, sagte sie. »Ich hätte Lust, einen Kuchen zu backen, einen Erdbeerkuchen. Magst du Erdbeeren?« 

				»Ich habe noch nie Erdbeeren gegessen«, bekannte er. 

				»Würdest du gern welche probieren? Mit Schlagsahne?«

				Er zuckte mit den Schultern, doch sie konnte sehen, dass sie sein Interesse erregt hatte. Sie beschloss, zum Hauptbahnhof zu fahren, wo es einen Obstladen gab, der auch am Sonntag geöffnet war. Vielleicht fand sie Erdbeeren aus Israel, dem Gelobten Land, um ihrem Besucher ein Vergnügen zu bieten, das er aus dem Himmel nicht zu kennen schien. »Kommst du mit zum Bahnhof?«

				»Ich würde lieber in die Kirche gehen«, sagte er.

				Natürlich, dachte sie, wie dumm von mir. Wo sollte ein Engel an Weihnachten auch sonst hinwollen? »In eine bestimmte Kirche?«

				»Die von gestern, Sankt Michael, wo ich gelandet bin«, sagte er. »In der du vom Gerüst gefallen bist.«

				»Ich bin nicht vom Gerüst gefallen. Das Gerüst ist unter mir zusammengebrochen. Das solltest du eigentlich wissen.«
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				Eine Stunde später stand Emma mit Murat im dunklen Mittelschiff der Kirche und blickte in die Kuppel hinauf zum Fresko der Heiligen Dreifaltigkeit, an dem sie in den Wochen vor ihrem Unfall gearbeitet hatte. Das Mondlicht fiel auf die übermalte Stelle, unter der sie das eigentliche Geheimnis des Gemäldes vermutete. 

				Das eingestürzte Gerüst war beiseitegeräumt worden, die Stangen, Bretter und Scharniere stapelten sich im Seitenschiff. Sie hatte gehofft, es wäre vielleicht inzwischen wieder aufgebaut worden, sodass sie in die Kuppel steigen konnte, um Murat die Stelle zu zeigen und ihn um seine Meinung zu bitten. Diese Stelle war nämlich eins der Teilchen, aus denen ihr Leben bestand; sie hatte sie gesehen, als sie dem Tod nahe gewesen war.

				»Viel kann man ja nicht erkennen«, sagte der Engel.

				Emma holte eine starke Stablampe aus der Sakristei und schaltete sie ein. Der helle Lichtkegel geisterte durch das Kirchenschiff, huschte über Säulen und Heiligenstatuen und tastete sich endlich in die gewölbte Kuppel, wo die frisch restaurierten Farben der Trinità aufleuchteten. Sie hörte die Tauben gurren, konnte sie aber nicht sehen. »Jetzt besser?«, fragte sie.

				Er nickte. 

				»Ich glaube, da fehlt etwas«, erklärte sie. »Unter dem Vater und dem Sohn. Ich weiß nicht, was. Aber es sieht so aus, als wäre da etwas übermalt worden, was ein früherer Künstler ursprünglich dargestellt hat. Ich wollte es freilegen und …«

				»Nein«, entfuhr es Murat. »Was soll denn da fehlen? Der Vater, der Sohn und der Heilige Geist. Die Dreifaltigkeit, das ist alles.«

				Emma warf ihm einen überraschten Seitenblick zu. »Es war nur so ein Gefühl«, sagte sie. 

				»Ein Engel«, sagte er, jetzt wieder ruhiger. »Es könnte ein Engel sein, der dem Maler nicht gelungen war. Engel zu malen, ist sehr schwierig – ich meine, sie richtig zu malen.« Er schwieg, schob nur wieder beide Hände hinten in die Jeans, wie um unauffällig zu überprüfen, ob er noch immer aus Fleisch und Blut bestand.

				Emma sah wieder in die Kuppel hinauf. Sie seufzte. »Jedenfalls, wenn man an einem Ort wie diesem ist, erscheint einem die Welt so – so einleuchtend. Aber dann geht man wieder da raus und fragt sich, ob alles wirklich … Ob es überhaupt einen Sinn hat.« 

				Der Engel schüttelte den Kopf. »Glaubst du, Gott hätte am siebten Tag so eine Frage gestellt?«

				Emma antwortete nicht. Sie schaltete die Stablampe aus. 

				Nach einem kurzen Schweigen, in dem keiner den anderen ansah, fragte Murat: »Wenn ich deinem Vater aus der Klemme helfe, lässt du dann die Klage gegen mich fallen?«

				»Mal sehen.«

				Er nickte, schien aber offensichtlich nicht zufrieden zu sein. Er rollte die Schultern unter der Lederjacke. »Und was ist mit den Erdbeeren?«

				Emma zog ihre Armbanduhr zurate. »Dazu ist es inzwischen zu spät. Hast du eigentlich vor, heute wieder bei mir zu übernachten?«

				»Ich kann in ein Hotel gehen, wenn du willst. Aber vorher …« 

				»Vorher?«, fragte sie.

				»Können wir die Kerzen anmachen?«

				»Welche Kerzen?«

				»Ich würde es gern einmal sehen«, sagte er. »So viele Gebete werden hier abgesandt, so viele Bitten und Wünsche und Hoffnungen. Ich möchte es einmal mit Kerzen sehen, wie eine Kirche wirkt, wenn sie voller Menschen ist, die an Gott glauben. Und die Musik. Ich würde gern die Orgel dazu spielen hören.«

				»Die Orgel habe ich hier selbst noch nicht gehört«, gestand Emma. »Aber mit den Kerzen, das müsste gehen.« Sie holte ein Streichholzbriefchen aus dem Amor Club hervor. Damit begann sie, die weißen Votivkerzen neben dem Beichtstuhl anzuzünden. Murat nahm eine der bereits brennenden Kerzen und half ihr, bis eine Reihe nach der anderen im warmen Licht der flackernden Flammen erstrahlte. Der Kerzenschein fiel in das dunkle Kirchenschiff, auf die Bänke, Säulen und Fenster. Er reichte sogar bis zur Orgelempore.

				Murat legte den Kopf in den Nacken. Schweigend sah er zu den Fenstern hoch, dann in die Kuppel hinauf. 

				»Betest du?«, fragte Emma nach einer Weile.

				»Ja.«

				»Um was?«

				»Beten heißt zuhören«, sagte er. »Nicht verlangen.« Er trat einen Schritt zurück und geriet mit dem Arm an die brennenden Kerzen.

				Zuerst war es nur der Geruch, den Emma bemerkte, angekokeltes Leder, dann sah sie das Feuer seinen Ärmel hinaufzüngeln.

				»Achtung, Murat! Deine Jacke!« Sie lief zu ihm und schlug mit beiden Händen auf seinen Arm ein, aber die Flammen waren schneller. Murat sprang zurück und versuchte ebenfalls, sie auszuschlagen. Doch es gelang ihm auch nicht. Er wedelte mit den Armen um sich, dem brennenden und dem anderen. 

				Und auf einmal, vor Emmas Augen, waren es keine Arme mehr, sondern Flügel. Große flatternde Engelsflügel, von denen einer in Flammen stand. Brennende Federn segelten durch die Luft. Gleich darauf, nur wenige Sekunden später, verwandelten sich die Flügel in Arme zurück. Die Federn glitten zu Boden, wo sie erloschen und verschwanden.

				Murat schwenkte die Jacke hin und her und klopfte die letzte Glut aus dem verschmorten Leder. Auch sein linker Hemdsärmel war angebrannt.

				»Hast du das gesehen!?« Emma starrte ihn mit offenem Mund an. »Du hattest plötzlich Flügel! Das waren Flügel eben!«

				»Ich weiß«, sagte er missmutig und rieb sich den linken Arm. »Ich bin ein Engel.«

				»Hast du dich verbrannt? Hast du Schmerzen?«

				Er schüttelte den Kopf und schlüpfte wieder in die Jacke, die noch ein wenig rauchte. »Ich bin müde.« 

				Und so kam es, dass er auch am zweiten Weihnachtsfeiertag fast nur schlief und Emma auf Zehenspitzen durch ihre eigene Wohnung schlich, die jetzt nicht mehr nach nassen Federn, sondern nach verschmortem Leder roch. 

				Gegen Abend öffnete sie die Tür zum Schlafzimmer, denn in der Stille des Nachmittags waren ihre Zweifel zurückgekehrt – Zweifel daran, dass er ein Engel war, Zweifel, dass sie ihn ein paar Sekunden lang wirklich mit Flügeln gesehen hatte, Zweifel an ihrem ganzen Vorhaben, Zweifel sogar an ihrem Verstand. 

				Sie setzte sich zu Murat auf die Bettkante, eine Injektionsnadel in der einen Hand, in der anderen ein Glasröhrchen. Engel haben keine DNS, dachte sie, denn sie sind keine Menschen, sie sind nicht mal irdisch. Kein irdisches Leben, also auch keine Erbinformationen. Keinen genetischen Code, in dem sie gespeichert waren. Wenn sie Murats Blut in einem Labor untersuchen ließ, und unter dem Mikroskop tauchten diese ganzen Zellketten auf, an die sie sich aus dem Biologieunterricht erinnerte, dann war er kein Engel, sondern ein Mensch. Ein Betrüger. Gefieder hin oder her.

				Als sie ihn tief wie ein Kind in ihrem Bett schlafen sah – kaum zugedeckt, mit angezogenen Beinen und wirrem Haar –, zögerte sie. Doch dann gab sie sich einen Ruck: die Armbeuge, da stachen die Ärzte immer die Nadel rein, oder ins Ohrläppchen. Nein, am besten eine Vene. Vorsichtig, das Röhrchen für das Blut griffbereit zwischen den Zähnen, beugte sie sich über Murats linken Arm. Sie setzte die Spitze der Nadel auf seine weiche, dunkle Haut, unter der …

				Er öffnete die Augen. »Was machst du da?«

				Vor Schreck fiel ihr das Röhrchen aus dem Mund. 
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				»Ich muss zugeben, dass ich zunächst auch skeptisch war«, gestand der Monsignore dem Engel am Morgen des siebenundzwanzigsten Dezember. »Jeder Geistliche wünscht sich natürlich, einmal einen Beweis für die Existenz Gottes zu erhalten. Einen Blick ins Paradies werfen zu dürfen, ohne, nun ja, äh, tot zu sein. Einem leibhaftigen Engel zu begegnen. Kann man das sagen – leibhaftig? Aber dass ausgerechnet mir das widerfahren soll … Immerhin bin ich nicht ganz ohne Fehl. Und dann Ihre Frage nach diesem Wagen …« Fast zärtlich strich der Monsignore über die muschelförmigen Ledersitze des Ferrari Testarossa, in dem sie saßen, eine Straßenecke von Béla von Salásys Antiquitätengeschäft entfernt. 

				Murat beobachtete weiter die Tür des Ladens, dessen Schaufenster das gleißende Sonnenlicht zurückwarfen. »Meine Tarnung muss ja glaubwürdig wirken«, sagte er. 

				»Was allerdings Ihre anwaltliche Vertretung betrifft, muss ich Sie darauf hinweisen, dass ich nur Theologe bin und kein Jurist wie etwa der Advocatus Diaboli bei den Verfahrungen zur Heiligsprechung –«

				»Ich weiß«, beruhigte Murat ihn. »Mir war trotzdem sofort klar, dass Sie jemand sind, auf den man zählen kann, wenn man Schaden von der Kirche abwenden will. Also lassen Sie uns noch mal den Plan durchgehen. Haben Sie alles verstanden?«

				Der Monsignore nickte. »Ich betone aber, dass ich mich an der Ausführung vor allem beteilige, um das Schlimmste zu verhüten, das heißt, einen Prozess! Wenn bekannt wird, dass Vitus Wenzel, ein Monsignore vom Erzbischöflichen Ordinariat, an so einer Gaunerei …«

				»Vergessen Sie nicht, es ist für einen guten Zweck«, versuchte Murat ihn zu beruhigen. »Wenn Sie mir nicht vertrauen, können Sie ja schnell noch ein Stoßgebet zum Himmel hochschicken und um Seinen Beistand bitten.«

				»Ein Gebet ist ein Gespräch mit Gott. Was ich ihm im Moment zu erzählen habe, würde er wohl nicht hören wollen.«

				»Er hört meistens sowieso nicht zu.« Murat schaute auf die Uhr im Armaturenbrett, dann zur Fassade von Salásys Geschäft. »Also, ich fasse noch mal zusammen: Dieser Baron Salásy und ich lernen uns wie zufällig kennen. Ich stelle mich ihm als Unternehmersohn aus Konstantinopel vor, der eine Kunstsammlung geerbt hat –«

				»Das heißt heute Istanbul«, verbesserte der Monsignore ihn. »Und Sie sind hier geboren, Ihr Vater lebte in Deutschland, das klingt glaubwürdiger. Er hat sein Geld als Reiseunternehmer gemacht, mit Gruppenfahrten in die alte Heimat, nach Anatolien. Honigfels Tours.« 

				Murat trommelte ungeduldig mit den Fingern auf dem Lenkrad herum. »Wann kommt er denn endlich?«

				»Er macht immer um dieselbe Zeit Mittagspause. Würden Sie mir noch eine allerletzte Frage beantworten?«

				»Wenn ich kann.«

				»Erinnern Sie sich wirklich nicht daran, wie es ist, ein Engel zu sein?«

				Murat setzte die Ray Ban auf, die ihm von der Leasingfirma mitsamt den Zündschlüsseln ausgehändigt worden war. »Nur so viel: Es gibt gute und es gibt schlechte Tage, für Engel genauso wie für Menschen.« In seiner Stimme lag Wehmut. »An den guten Tagen durchströmt einen ein Bewusstsein von grenzenloser Macht, man fühlt sich ungezähmt und frei, als könnte man mit dem nächsten Schritt das ganze Universum durchqueren.«

				»Und an den schlechten?«

				»Da weiß man nicht, wo einem der Kopf steht, und man hat das Gefühl, dass jeder einen anpinkelt«, antwortete Murat schroff. 

				In diesem Augenblick öffnete sich die Tür des Antiquitätengeschäfts, und der Baron trat heraus. Er trug einen grünen Lodenmantel und einen Hut mit einer Fasanenfeder an der Krone. Er schloss die Tür ab, schaute die Straße hinauf und hinunter, dann marschierte er zur nächsten Ecke, von wo er in Richtung Oper abbog.

				»Ist er das?«, fragte Murat.

				»Ja.« 

				Der Engel startete den Ferrari, dessen Motor die Häuserfassaden mit seinem tiefen Röhren erzittern ließ. Langsam steuerte er den Wagen über das glatte Pflaster und bog um dieselbe Ecke wie der Baron. 

				Auf dem Boulevard betrat Salásy ein kleines Café unter den Arkaden gegenüber der Oper, durch dessen Scheiben man auffallend viele hübsche Mädchen an den Tischen sitzen sehen konnte.

				Murat jagte den Motor noch einmal hoch, wie sich das für einen echten Playboy gehörte. Er wendete mitten auf der Fahrbahn und hielt mit quietschenden Reifen direkt vor dem Café, vor dem wie durch ein Wunder gerade ein Parkplatz frei wurde. »Drücken Sie mir die Daumen«, sagte er, stieg aus und betrat das Café. 

				Sämtliche der kleinen, runden Tische in dem von Art déco geprägten Raum waren besetzt. Nur an dem Ecktisch, an dem Baron von Salásy sich gerade niedergelassen hatte, war noch Platz. 

				Mit wiegenden Schritten schlenderte Murat auf den Baron zu. »Ist der Stuhl da noch frei?«, fragte er. Salásy nickte, ohne von der kleinen Speisekarte aufzuschauen. Murat setzte sich und nahm die Ray Ban ab, die er zusammen mit den Ferrari-Schlüsseln auf den Tisch legte. Er sah sich um und betrachtete die Mädchen, die seine Blicke interessiert erwiderten. Der Baron schien keinerlei Notiz von ihm zu nehmen. Murat streckte die Hand nach der Speisekarte aus. »Darf ich? Ein herrlicher Tag, nicht? Sonne, Schnee, blauer Himmel, so macht der Winter Spaß.« 

				Der Baron klappte die Karte zu und reichte sie Murat, als hoffte er, ihn damit zum Schweigen zu bringen. »Zweifellos.«

				Murat ließ seinen Blick noch einmal über die Mädchen an den anderen Tischen schweifen. »Weihnachsurlaub – da wimmelt es plötzlich überall von Hasen.« 

				»Hasen?«, wiederholte der Baron mit gerunzelter Stirn.

				»Nennt man die nicht mehr so? Hasen? Käfer? Bunnies?«

				»In unserem Kulturkreis ist ein Hase ein Tier«, belehrte Salásy ihn. »Vier Beine, lange Löffel, pelzig. Auch Meister Lampe, im Volksmund. Mümmelmann. Wo sich Fuchs und Hase gute Nacht sagen. Mein Name ist Hase …«

				»Honigfels.«

				»Wie bitte?«

				»Mein Name ist Murat Honigfels.«

				»Nein, nein, mein Name ist nicht Hase, ich heiße von Salásy. Baron von Salásy.«

				»Angenehm.« Murat sah aus dem Fenster und spielte scheinbar gedankenverloren mit dem Ferrari-Schlüssel, den Salásy bereits ins Auge gefasst hatte. »An einem Tag wie heute erscheint einem das Leben wie ein Geschenk.« Eine Prise Schwermut mischte sich in seine Stimme, als er fortfuhr: »Besonders, wenn man kürzlich erst mit dem Tod in Berührung gekommen ist.«

				»Mit dem Tod?« Widerstrebend heuchelte der Baron das Interesse, das die Worte verlangten. »Jemand, der Ihnen nahestand?«

				»Mein Vater ist gestorben. Ganz plötzlich. Unerwartet.«

				»Das tut mir leid, Herr Honigfels.« Salásy legte die Stirn in Falten, grübelte. »Honigfels, Honigfels, Honigfels … Ihr Vater war wohl nicht zufällig der bekannte Kunstsammler Honigfels aus Wien?«

				»Nein, mein Vater hat nie in Wien gelebt. Aber in der Tat war er Kunstsammler.« Murat breitete die Arme aus wie Krebszangen. »Hat alles zusammengerafft, Gemälde, Skulpturen, Vasen, Sie machen sich keine Vorstellung.« Die Zangen schlossen sich mit einem Ruck. »Und jetzt habe ich das ganze Zeug geerbt und weiß nicht, was ich damit anfangen soll. Unter uns: Bargeld wäre mir lieber gewesen, ich habe nämlich ziemliche Schulden. Der Ferrari da draußen – reine Angeberei, gehört längst der Bank …«

				Salásy nickte teilnahmsvoll. »Oh, das kenne ich, glauben Sie mir.« Er senkte die Lider, um das gierige Funkeln in den Augen zu verbergen. »Mir kommt da gerade ein Gedanke. Vielleicht kann ich Ihnen behilflich sein. Zufällig bin ich nämlich Experte für Kunstobjekte und Antiquitäten. In Fachkreisen ist mein Name durchaus nicht unbekannt. KuK Art et Antiquités. Wenn Sie wollen – ich wäre bereit, einen Blick auf Ihre Sammlung zu werfen. Zwischen den Feiertagen ist im Geschäft nicht so viel los. Ich könnte sie taxieren und unter Umständen sogar das ein oder andere Stück in Kommission nehmen, um es für Sie zu verkaufen.«

				Murat strahlte. »Wirklich? Damit würden Sie mir einen Riesengefallen tun.«

				In diesem Moment erschien die Kellnerin an ihrem Tisch. »Haben die Herren schon gewählt?«

				»Champagner!«, riefen beide wie aus einem Munde.
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				Die Madonna war einfach wunderschön. 

				Emma stand vor der schlanken Holzstatue, die auf ihrer Mondsichel fast so groß war wie sie selbst ohne Schuhe, und hatte das Gefühl, dem Himmel nahe zu sein. Sie betrachtete den stillen Ernst im Gesicht der Gottesmutter, das dem Jesuskind auf ihrem rechten Arm zugewandt war. Dann berührte Emma den Heiligenschein aus vergoldeten Sternen und dachte: Das kann unmöglich eine Fälschung sein. Sie spürte es ganz tief in sich.

				Aber warum war der Kunde, der ihrem Vater die Marienfigur zur Versteigerung gebracht hatte, nur über ein Postfach zu erreichen? Keine E-Mail-Adresse, keine Telefonnummer? Wenn wirklich Salásy dahintersteckte, was war sein Plan?

				Das Lager war immer schon Emmas Lieblingsplatz im Auktionshaus ihres Vaters gewesen: ein einziges, prachtvolles, staubiges Durcheinander aus Bildern, Skulpturen und Objekten, die dicht gedrängt in Regalen standen, auf Kisten lagen oder an den Wänden hingen, nur beleuchtet vom Schein einer armseligen Glühbirne ohne Schirm, die an der Decke hing. 

				Da gab es einen leicht angestoßenen Ludwig-XVI-Tisch, auf dem ein zusammengerollter, ausgeblichener Savonnerie-Teppich lag. Zwei schwarze Art-déco-Lackschränkchen voll mit orientalischem Porzellan standen neben einer Jadestatue der Göttin Kuan-Jin aus Peking. Auf den Schränken fand sich ein Paar blattgoldverzierter Holzkerzenständer, daneben lehnten gerahmte erotische Zeichnungen von Klimt, Beardsley und Segantini. Eine verschnürte Ledermappe enthielt mehrere Aquarelle von Marie Laurencin. In den Regalen stapelten sich Erstausgaben von Charles Dickens, André Gide, den Gedichten von Keats, den Sonetten Shakespeares und den Märchen der Gebrüder Grimm. Ein spanischer Refektoriumstisch aus dem siebzehnten Jahrhundert beherbergte Radierungen und Zeichnungen von Schmidt-Rottluff und anderen Mitgliedern der Brücke, außerdem die meisterhafte Nachahmung eines Stichs von Piranesi. 

				Hier waren all diese Schätze, dachte Emma traurig, und niemand wollte sie haben, niemand konnte sie sich mehr leisten. Keiner erkannte ihren Wert, und ihr Vater weigerte sich, sie, wie er sagte, für einen Appel und ein Ei wegzugeben. Die Menschen interessierten sich mehr für Tand, Nippes oder Fälschungen, wie Salásy, der Betrüger, sie in seinem Laden ein paar Straßen weiter anbot. 

				Und dann das: Verschämt in einer Ecke wölbte sich die Ming-Vase, bei deren Anblick Emma ein Stich ins Herz fuhr. Noch immer sah sie das entsetzte Gesicht ihres Vaters vor sich, als er ihr die Vase aus den Händen gerissen und den Schaden begutachtet hatte. 

				Armer Papa, dachte sie. Wäre ihr Vater ein Buch gewesen, hätte man ihn aufschlagen und seine Seele zwischen den Seiten finden können wie eine gepresste Blume. Oder eine Melodie, deren letzte Takte vielleicht nie ausklingen würden, wenn man ihm seinen Laden wegnahm. Ein abruptes Ende, an dem auch ihr verdammtes Pech schuld wäre.

				Emma kehrte Vase und Madonna den Rücken und stieg auf eine Leiter, um auf dem obersten Regalbrett nach einem Bild zu suchen, das ihr nicht aus dem Kopf ging. Sie wusste, es musste hier irgendwo sein: ein Giotto, der einen trauernden Engel zeigt. Natürlich eine Kopie. Konnte es sein, dass sich über die Jahre nur noch Falsifikate, Kopien und Ramsch hier angesammelt hatten und es deswegen mit dem Auktionshaus ständig weiter bergab gegangen war?

				Ein Schreck durchfuhr sie: Eine Leiter in Kombination mit ihr bedeutete Fallen, einen Sturz, der nur in gebrochenen Gliedmaßen oder unwiederbringlich zerstörter Kunst enden konnte. Ihr wurde schwindlig. Sie begann zu zittern, eine Hand ausgestreckt nach dem zusammengerollten, von einem Bindfaden verschnürten Giotto-Engel. Plötzlich blendete sie die trübe Funzel an der Decke. Dann drehte sich alles um sie, immer schneller. 

				Sie sah es genau vor sich. Gleich würde sie das Gleichgewicht verlieren, rückwärts von der Leiter fallen und mit dem Kopf auf das unersetzliche Porzellanservice aus dem Familienbesitz der Wellingtons aufschlagen. Dann: Blut und Scherben, vielleicht ein gebrochener Arm.

				Aber nichts geschah. Der Raum hörte auf, sich zu drehen. Die Leiter trug ihr Gewicht, als sie den Giotto ergriff und mit einer Hand festhielt, während sie Sprosse um Sprosse nach unten kletterte, bis sie wieder sicher auf dem Boden stand. Sie war nicht gestürzt, hatte nichts kaputtgemacht oder beschädigt. 

				Sie schob die Leiter beiseite, nahm die Vase und trug sie zur Treppe, um bei Tageslicht noch einmal zu untersuchen, ob der Riss wirklich so tief war. Da hörte sie von oben drei helle melodische Schläge, die Glocke an der Ladentür, gefolgt von einem Lachen. Zwei Männer betraten das Geschäft. Emma erkannte die Stimme des Monsignore, dann die des Engels. 

				»Glauben Sie, er fällt drauf rein?«, fragte der Monsignore.

				»Wenn er der Betrüger ist, für den Sie ihn halten«, sagte Murat. »Zur Sicherheit sollten wir ihn aber noch mal auf die Probe stellen. Hier haben wir ja genug Auswahl. Jetzt sind Sie an der Reihe, Monsignore.«

				Emma eilte die Treppe hinauf in den Verkaufsraum, in dessen Mitte Vitus Wenzel stand und sich aufmerksam umsah. 

				Murat bemerkte Emma und kam schnurstracks auf sie zu. »Wo ist die Madonna, von der du gesprochen hast?«, fragte er, ohne die Vase in ihren Händen auch nur eines Blickes zu würdigen. »Kann ich sie sehen?«

				Emma nickte. »Die Treppe runter. Aber nicht anfassen, ja?« 

				Während Murat ins Lager hinunterstieg, ging Emma zu Monsignore Wenzel, der mit prüfend vorgeneigtem Kopf mehrere Gemälde an der Wand neben der Kasse in Augenschein nahm, bevor er sich einem blassen Frauenporträt in einem groben Keilrahmen zuwandte. Er trat einen Schritt vor, dann zwei zurück und schließlich wieder einen vor, wobei er mehrmals den Kopf schüttelte. »Was ist das?«, fragte er.

				»Ein Vermeer«, erklärte Emma und stellte die Vase auf einem Stuhl ab.

				Der Monsignore schüttelte wieder den Kopf. »Ich sehe keine Signatur. Es tut nur so, als ob es ein Vermeer wäre. Darf ich?«

				Emma nickte. 

				Er hob das Bild von der Wand, um es ins Licht zu tragen, das durch das Schaufenster hereinfiel. »Das da unten links könnte eine Signatur sein, aber nicht die von Meister Jan van Delft. Die Schultern, der Brustansatz – so hätte er das Mädchen gemalt, wenn er Caravaggio oder gar Rubens gewesen wäre. Das ist ja fast ein Akt. Es handelt sich mit ziemlicher Sicherheit um eine Fälschung, wie fast alles, was sich von Vermeer in Privatbesitz befindet. Tut mir leid, Emma. Oder wollten Sie mich nur auf die Probe stellen?« Er trug das Gemälde zurück und legte es auf einen Lalique-Tisch, auf dem neben einem Service aus schwerem Silber noch Platz war. Er betrachtete das Service näher und lächelte. »Augsburger Rokoko. Was für eine herrliche Arbeit!« Er nahm ein Kännchen in die Hand, drehte es um und betrachtete den Boden. »Dazu noch echt! Das dürfte den niederländischen Rubens wettmachen.«

				Emma trat auf das wachsblasse Frauenporträt zu. »Woher wissen Sie, dass es sich um eine Fälschung handelt?« 

				»Ach«, seufzte der Monsignore, »das Gesamtwerk dieses Malers ist überschaubar, meine Tochter. Und er war außerordentlich keusch. Wer mit Andeutungen und Zeichen arbeitet, verwendet darauf aber meistens große Sorgfalt. Vermeer hätte sich auch niemals diese Fehler in den Proportionen geleistet – hier, die Schultern, die Schläfen, der Nacken, der zarte Flaum hinter den Ohren. Die Farben sind stumpf, das Material der Kleider hätte er viel stärker herausgearbeitet. Die vom Alter hervorgerufenen Verunreinigungen sind eindeutig künstlich. Und der feinen Rissbildung der Oberfläche merkt man an, dass sie im Ofen simuliert worden ist. Bei etwa zweihundert Grad, würde ich sagen.« 

				»Es gefällt mir trotzdem«, sagte Emma und dachte, noch eine Kopie, um das Wort Fälschung zu vermeiden. 

				»So oder so, es ist genau das, was ich brauche«, meinte Wenzel. »Und dieses Service hier!«

				Murat erschien im Treppenaufgang. Äußerlich sah er noch genauso aus wie vor einigen Minuten, als er hinuntergegangen war. Trotzdem war etwas an ihm anders. Als hätte er Fieber bekommen, dachte Emma. Er schien zu glühen. 

				»Ich habe sie mir ganz anders vorgestellt«, sagte er leise. »Ganz anders.«

				Emma sagte: »Ja, wenn man Ignaz Günther kennt, dann ist diese Schnitzarbeit …«

				»Wir haben sie nie zu Gesicht bekommen«, erklärte er. »Jeder weiß, dass sie da ist, die Mutter von Jesus. Aber da oben macht man sich kein Bild von der Heiligen Familie.«

				»Meinst du, sie ist echt?«, fragte Emma.

				Murat zuckte mit den Schultern und wurde wieder der, den sie kannte. »Ich verstehe nichts von Kunst, aber ich weiß, was ich eben gespürt habe. Mein Gefühl war echt.« Er entdeckte die Ming-Vase auf dem Stuhl. »Ist das die Vase, die du fallen gelassen hast?« 

				Emma sah entsetzt, wie er die Vase in der Luft hin und her drehte. »Stell das hin! Sie hat – hatte – einen unschätzbaren Wert! Sie gehört …« Der Name des Bankiers wollte ihr nicht über die Lippen; sie sah nur Schilfstengls empörtes Gesicht vor sich. Entschlossen nahm sie Murat die Vase aus den Händen. 

				Der Monsignore drängte schon wieder zum Aufbruch. »Wir sollten nicht unnötig Zeit verlieren. Du nimmst das Gemälde, Murat. Haben Sie ein Tuch zum Einschlagen, Emma? Es soll doch echt wirken …«

				»Ich will lieber gar nicht wissen, was ihr vorhabt«, sagte Emma.

				»Das ist auch besser«, bestätigte Wenzel.

				Sie sah ihm nach, wie er mit dem Engel, dem gefälschten Vermeer und dem Augsburger Rokokoservice den Laden verließ. Dann nahm sie die blauweiße Porzellanvase aus der Zeit der chinesischen Ming Dynastie, um sie noch einmal im hellen Tageslicht zu betrachten. Vielleicht, dachte sie, vielleicht hat er ja doch die Gabe, Wunder zu wirken. Vielleicht stelle ich jetzt fest, dass die Vase keinen Sprung mehr hat, weil er seinen Fehler wiedergutmachen wollte – einen seiner Fehler. Ich nehme die Vase, gehe damit zum Fenster, und es gibt keinen Sprung mehr, nicht mal einen haarfeinen Riss. Er ist einfach verschwunden.

				Sie trat ans Fenster und sah genau hin. Und da war er: kein haarfeiner Riss, sondern ein Sprung. Sorgfältig geklebt, aber eindeutig ein Sprung. Enttäuscht blickte sie hinaus auf die Straße und dachte: Was hast du denn erwartet? Er ist kein Engel, und er besitzt auch keine überirdischen Fähigkeiten. Hier nicht und im Himmel auch nicht, weil er da gar nicht herkommt. Er ist ein schäbiger Betrüger, das ist alles. 
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				Monsignore Vitus Wenzel wanderte gemessenen Schrittes durch den Verkaufsraum von Salásy Art et Antiquités, betrachtete hier ein Stück genauer, nahm dort ein anderes in die Hand. 

				Ohne dass er ihn kommen gehört hatte, stand auf einmal ein aufdringlich nach Tabak und Kölnisch Wasser riechender Mann hinter ihm. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Béla von Salásy.

				»Nein, danke, ich schaue mich nur ein wenig um«, antwortete der Monsignore mit einem herzlichen, von italienischen Dorfpfarrern abgeschauten Lächeln.

				Die Türglocke erklang, und Murat betrat den Laden, in beiden Händen einen schweren Karton, auf dem das in ein Tuch geschlagene Gemälde lag. 

				Sofort eilte Salásy auf ihn zu. »Herr Honigfels, was für eine angenehme Überraschung! Ich hatte gar nicht gehofft, Sie so schnell wiederzusehen.« Sein Blick klebte an dem verpackten Gegenstand. »Gehört das zur Hinterlassenschaft Ihres verstorbenen Herrn Vaters?«

				Murat nickte. »Ich habe einfach irgendwas genommen, aufs Geratewohl, um Ihnen einen ersten …« 

				Gierig griff Salásy nach dem Gemälde. »Darf ich?«

				»Nur zu!«

				Salásy riss schon das Tuch vom Rahmen, da erspähte er in dem oben nicht ganz geschlossenen Karton eine silberne Tasse. Hastig legte er das Bild beiseite, holte die Tasse heraus und hielt sie hoch. »Das sieht mir ganz nach …« 

				»Augsburger Rokoko aus«, vollendete Monsignore Wenzel den Satz und gesellte sich zu ihnen. »Verzeihen Sie, dass ich Ihr Gespräch mitgehört habe. Eine Déformation professionelle: Ich bin im Erzbischöflichen Ordinariat für die Erfassung, Erhaltung und Pflege des kirchlichen Kunst- und Kulturguts zuständig.« 

				»Im Erzbischöflichen Ordinariat?«, wiederholte der Baron verblüfft.

				»Monsignore Vitus Wenzel«, stellte Wenzel sich vor.

				»Monsignore?!«, rief Murat aus. Eilig stellte er den Karton auf einem imitierten Biedermeier-Sekretär ab, packte Wenzels rechte Hand und riss sie an seine Lippen, um den Ring am Mittelfinger zu küssen.

				»Aber, aber …« Wenzel entzog Murat die Hand mit einem leichten Ruck und warf ihm einen warnenden Blick zu. Übertreib nicht so schamlos!

				Auf einmal wusste Salásy nicht, wohin mit der Tasse in seiner Hand. »Dann müssen Sie ja von Berufs wegen ein Kunstkenner sein. Vielleicht wollen wir gemeinsam ein Auge auf die Schätze des jungen Herrn hier werfen?« Er öffnete den Karton nun ganz. »Wie viel würden Sie sich denn für dieses prächtige Service vorstellen, Herr Honigfels?«

				Murat zuckte mit den Schultern. »Tja, also, eigentlich sind Sie ja der Experte, aber hunderttausend wären wohl nicht …«

				»Cent zweifellos!«, fiel der Monsignore ihm mit einem jovialen Lachen ins Wort. »Hunderttausend Cent, mehr ist es nämlich nicht wert.«

				»Sie sagten doch selbst, es sei Augsburger Rokoko!«, rief Salásy irritiert.

				»Ja, aber gefälscht, mein Sohn«, entgegnete der Monsignore mit einem milden Lächeln. »Sehen Sie, hier und hier.« Er deutete wahllos auf verschiedene Stellen an der Teekanne und dem Zuckerschälchen. »So hat man erst viel später gearbeitet. Außerdem fehlt die Inventarnummer!«

				Enttäuscht stellte Salásy die Tasse wieder in den Karton zurück. 

				Unterdessen griff der Monsignore nach dem Gemälde, packte es aus und hielt es ins Licht. »Und was haben wir hier?« 

				»Für was würden Sie es denn halten?«, fragte Salásy vorsichtig.

				»Für das Porträt einer jungen Frau.«

				»Wahrlich, eine Autorität!«, fiel Salásy ihm herablassend ins Wort. »Ich hätte es glatt für einen Schinken gehalten, der sich im Spiegel betrachtet.«

				»… einen Halbakt von Vermeer, aber ohne Signatur«, redete Wenzel weiter. 

				»Auch eine Fälschung?«, erkundigte Murat sich kleinlaut.

				Der Monsignore schüttelte den Kopf. »Nein, nein, die Pinselführung ist ganz eindeutig. Selten hat er so meisterhaft gearbeitet wie hier.«

				Baron von Salásy nahm das Ölbildnis nun seinerseits genau in Augenschein, wobei es ihm kaum gelang, seine Gier zu verbergen. »Ein unbekannter Vermeer!?« Er packte Murat bei den Schultern. »Was wollen Sie dafür haben? Nennen Sie eine Summe!« 

				»Na ja.« Murat schien zu überlegen. »Fünfhunderttausend Euro müssten in etwa dem Wert des Gemäldes entsprechen.«

				Der Monsignore schüttelte tadelnd den Kopf. »Ich bitte Sie, mein Sohn, so viel ist das Bild nun auch nicht wert. Es geht mich zwar eigentlich nichts an, aber Sie können froh sein, wenn Herr Salásy Ihnen fünfzigtausend dafür gibt. Immerhin fehlt die Signatur.«

				»Woher kennen Sie meinen Namen?«, fragte Salásy überrascht. 

				»Ich dachte …« Die Augen des Monsignore flogen zur Tür und wieder zurück. »Steht er nicht draußen an der Fassade? Salásy Art et Antiquités?«

				»Ach so, ja, in der Tat.« Der Funke Misstrauen in den Augen des Barons erlosch. »An der Fassade, natürlich. Aber es muss Baron von Salásy heißen!« Er wandte sich wieder an Murat. »Der Monsignore hat recht. Fünfzig wären das Äußerste, bis zu dem ich gehen würde.« Er zwinkerte Wenzel zu. Sie fangen an, mir zu gefallen.

				Murat schlug das Gemälde wieder in das Packpapier und sagte: »Ich werde es mir überlegen.«

				»Ich darf Sie in den nächsten Tagen wegen eines Termins anrufen?«, fragte Salásy, als er Murat den Karton mit dem Silberservice zur Tür trug.

				»Ja.« Murat fing einen Blick des Monsignore auf. »Oder nein, am besten melde ich mich bei Ihnen, wenn ich mich entschieden habe.«

				»Aber nicht vergessen! Ich bin sehr interessiert, auch an den anderen Stücken Ihrer Sammlung!«

				Murat nahm ihm den Karton ab. »Auf Wiedersehen, Herr Baron. Monsignore …«

				»Auf Wiedersehen«, sagte Wenzel. Der Geistliche wandte sich ebenfalls zum Gehen, doch Salásy hielt ihn am Arm fest. »Ich muss sagen, Monsignore, ich habe Ihren Kunstverstand schon in dieser kurzen Zeit schätzen gelernt. Man kann ja heutzutage nicht vorsichtig genug sein – bei all den Fälschungen, die im Umlauf sind.«

				»Wem sagen Sie das?!«, rief Wenzel aus. 

				Salásy rieb sich die Hände, betastete sein Schnurrbärtchen, zupfte an beiden Ohrläppchen, links, rechts, links, rechts. »Und dann ist ja auch nicht jeder Kunsthändler seriös, nicht wahr? Erst kürzlich wurde mit eine Muttergottes angeboten, die angeblich aus der Werkstatt von Ignaz Günther stammen sollte. Die Expertisen ließen keinen Zweifel an ihrer Echtheit, aber …«

				»Ach, du meine Güte.« Der Monsignore lachte wie über etwas, das nicht ernsthaft zum Lachen war. »Sammler, die sich beim Kauf nach Expertisen richten, sind selbst schuld, wenn sie übers Ohr gehauen werden. Experten werden für ihre Meinung bezahlt, nicht wahr, sie lassen sich Ihre Autorität teuer bezahlen, und manchmal brauchen auch Wissenschaftler dringend Geld. Bis zu fünf Prozent des Schätzwertes eines Objekts können ein paar eindrucksvolle Zeilen eines Kunstgeschichtsprofessors wert sein. Außerdem: Zu jedem Gutachten kann ein Gegengutachten erstellt werden. Die Expertise wird dann zusammen mit dem Objekt verkauft. Sie steigert den Wert des Gemäldes oder der Skulptur und damit auch den Wert des Experten. Ist ein Gegenstand erst mal in den Kunstkreislauf eingespeist, verlieren sich die Fußspuren schnell im Nebel. Aber ich habe Sie unterbrochen. Diese Statue von Ignaz Günther –«

				»Eine plumpe Fälschung«, sagte der Baron. »Ich habe es natürlich abgelehnt, sie in Kommission zu nehmen. Mein Kollege Theodor Brahms dagegen hatte da weit weniger Skrupel …« Seine Stimme verlor sich, während er auf das schlichte weiße Kärtchen starrte, mit dem der Monsignore vor seinen Augen herumwedelte. »Was ist das?«

				»Meine Karte. Sollten Sie einmal ein interessantes Objekt aus dem sakralen Bereich haben, würde ich mich über Ihren Anruf freuen. Auf Wiedersehen, Herr von Salásy. Ich denke, ich werde mal einen Blick auf diese Madonna bei Herrn Brahms werfen.« Er tätschelte dem Baron die Schulter, knöpfte seinen Kaschmirmantel zu und verließ den Laden. 

				Salásy sah ihm noch einen Moment nach, mit einem Gesichtsausdruck, der – halb Gier, halb Besorgnis – sogar in einem Zeichentrickfilm übertrieben gewirkt hätte.
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				Als die Türglocke erklang und gleich darauf die Stimmen von Murat und dem Monsignore zu hören waren, beugte Emma sich tiefer über die Inventarliste, an der sie gerade arbeitete. Nur mit Mühe konnte sie sich davon abhalten, ihnen entgegenzustürzen. Monsignore, er ist gar kein Engel. Er ist bloß ein Betrüger, ein Hochstapler, mehr nicht! Alles, was er wollte, war der Ferrari, den Sie für ihn geleast haben. Die Vase ist immer noch kaputt. Er hat sie in den Händen gehalten, und der Sprung ist nicht verschwunden!

				Stattdessen tat sie, als wäre nichts passiert – was ja auch der Wahrheit entsprach. Nichts war passiert, außer, dass sie überhaupt nicht mehr wusste, was sie fühlte. Sie war wütend und enttäuscht und im gleichen Maße auf merkwürdige Weise erleichtert. Nichts war passiert. Es war nur ein unglaublich attraktiver Mann in ihrem Leben aufgetaucht und hatte behauptet, ein Engel zu sein. Du tust nichts, dachte sie, und du sagst auch nichts. Ohne den Kopf zu heben, fragte sie: »Na, wie ist es bei euch gelaufen?«

				»Quod erat demonstrandum«, sagte der Monsignore. »Der Baron hat keine Ahnung von Kunst, und ein Betrüger ist er obendrein. Die Madonna, die er deinem Vater über den unbekannten Verkäufer in Kommission gegeben hat, ist echt, aber er hält sie für falsch!« 

				»Sie ist also tatsächlich echt?«

				Der Monsignore nickte. »Ich bin fast hundertprozentig sicher. Natürlich werde ich noch einige Untersuchungen vornehmen lassen, aber das ist im Grunde nur l’art pour l’art.« Er hängte den Vermeer wieder an seinen alten Platz hinter der Kasse. »Sie wissen ja, ein blindes Huhn findet auch mal ein Korn. Aber weil es blind ist, sieht es nicht, dass das Korn aus Gold ist und behandelt es wie alle anderen Körner vorher.«

				»Ist das ein Gleichnis von Ihm?«, fragte Murat, während er das Silberservice auspackte.

				»Ja, aus dem Evangelium des Vitus. Ich habe nur die passende Gelegenheit noch nicht gefunden, zu der Er es gesagt hat.«

				»Wenn die Muttergottes keine Fälschung ist, können wir sie doch zur Versteigerung bringen und mit unserer Provision Papas Finanzen sanieren«, meinte Emma.

				»Und Salásy zu einem reichen Mann machen?«, fragte Wenzel. »Nein, wir sollten diese Gelegenheit nutzen, um ihm ein für alle Mal das Handwerk zu legen. Wir werden den Baron dazu bringen, dass er mir die Madonna, die er für falsch hält, überlässt. Dann erst werden wir sie als die echte verkaufen, die sie ist. Dazu müssen wir ihm nur damit drohen, ihn als das zu entlarven, was er ist – ein Gauner! Wer weiß, wen er übers Ohr gehauen hat, um ihm die Madonna abzuluchsen.«

				Emma schüttelte den Kopf. »Monsignore, vergessen Sie auch nicht, dass Sie ein Mann Gottes sind?«

				»Hat nicht Gott gesagt: Auge um Auge, Zahn um Zahn? Ich mache das, um Ihrem Vater zu helfen.« Er rieb sich die Hände. »Außerdem ist es meine Aufgabe als Rechtsbeistand Ihres Schutzengels, alles zu tun, damit es gar nicht erst zum Prozess kommt und die Klage schon im Vorfeld zurückgezogen wird.«

				»So weit sind wir noch lange nicht«, sagte Emma scharf. »Sobald wir Nachricht vom Amtsgericht Wittenberg haben, dass sie sich für zuständig erklären, geht alles seinen vorgeschriebenen Gang.«

				»Keine Sorge, zwischen Weihnachten und Heilige Drei Könige sind sowieso Gerichtsferien«, wandte Wenzel sich an Murat. »Und solange es sich um ein schwebendes Verfahren handelt, können wir das Ruder immer noch zu unseren Gunsten herumreißen.«

				Murat rollte mit den Schultern; es sah aus, als wollte er schwere unsichtbare Flügel entfalten. »Das sind sechs Tage über der Zeit, die mir bewilligt wurde«, stellte er fest.

				»Dann müssen wir die Angelegenheit eben ein wenig beschleunigen«, sagte der Monsignore. »Ich werde sehen, was ich tun kann. Aber jetzt brauche ich dringend meinen Nachmittagsschlaf.«

				Kaum hatte er das Geschäft verlassen, wurde die Tür erneut geöffnet, und Emmas Vater betrat den Laden. Hastig stieß sie Murat mit dem Ellbogen an und flüsterte: »Tu mir einen Gefallen und erzähl meinem Vater nichts von eurem Vorhaben, du Hochstapler!« 

				»Welchem Vorhaben?«

				»Braver Betrüger.«

				»Du glaubst mir immer noch nicht?«

				»Ich hätte dir geglaubt, wenn die Vase wieder heil gewesen wäre, nachdem du sie angefasst hast.«

				»So geht das aber nicht. Das habe ich dir doch erklärt.«

				»Alles nur eine faule Ausrede, du Schwindler!« Sie ließ Murat stehen und lief zu ihrem Vater. »Papa, was tust du hier? Du wolltest doch ein paar Tage ausspannen.« 

				»Ausspannen kann ich, wenn der Gerichtsvollzieher seinen Kuckuck auf das alles hier geklebt hat«, sagte ihr Vater. Dabei ließ er besorgte Blicke durch den Ausstellungsraum schweifen. Als er aber sah, dass alles so war, wie er es verlassen hatte, schien er sich zu entspannen. Er ging zu dem Tisch mit dem Rokokoservice und rückte das Geschirr zurecht, bis es so stand, dass es am besten zur Geltung kam. Dann trat er auf Murat zu. »Suchen Sie etwas Bestimmtes?«

				»Ich habe mich nur ein wenig umgeschaut«, sagte Murat, bedachte Emma mit einem vorwurfsvollen Blick und verließ rasch den Verkaufsraum. Mit schnellen Schritten verschwand seine schlanke Gestalt in der einbrechenden Abenddämmerung, dann war sie mit ihrem Vater allein. 

				»Du hast Angst gehabt, dass ich den Laden während deiner Abwesenheit in einen Trümmerhaufen verwandele«, stellte sie fest. »Deswegen bist du hier, Papa.«

				»Aber nein«, sagte ihr Vater wenig überzeugend. Er rückte den Vermeer, der etwas schief hing, gerade und drehte die Vase so, dass der Sprung nicht sofort ins Auge fiel. »Wer war das?«, fragte er, als wäre er erst durch die Berührung der Vase richtig auf den eben verschwundenen Kunden aufmerksam geworden. Als sie nicht antwortete, musterte er sie argwöhnisch. Dann hellte seine Miene sich auf. »Da war er, oder? Der Engel, von dem du erzählt hast!« 

				»Der Betrüger, der sich als Engel ausgibt«, korrigierte Emma ihn, aber er lief trotzdem zur Tür. »Lass das, Papa!« Ihre Stimme wurde scharf.

				»Wie kommst du darauf, dass er ein Betrüger ist?«, fragte ihr Vater. »Und sag jetzt nicht, weil es keine Engel gibt! Das wäre nämlich aus dem Mund von jemandem, der einen von ihnen verklagt hat, ziemlich eigenartig.«

				»Er ist ein Betrüger, weil er kein Engel ist«, antwortete Emma trotzig.

				»Woher weißt du das so genau?«

				»Er hat die Ming-Vase in der Hand gehalten. Wenn er wirklich ein Engel wäre, hätte er den Sprung verschwinden lassen können. Aber das hat er nicht getan. Nicht ist passiert.«

				»Bist du sicher? Hast du mir nicht vorgestern erzählt, er dürfte gerade keine Wunder wirken? Dass er in seiner gegenwärtigen Erscheinungsform all seine überirdischen Fähigkeiten zurücklassen musste, bevor er auf die Erde gekommen ist?« 

				»Das ist doch nur eine Ausrede dafür, dass er sie gar nicht hat!«

				»Hast du dir mal überlegt, was passieren würde, wenn der Sprung jetzt tatsächlich verschwunden wäre? Wir haben Schilfstengl bereits über den Schaden informiert. Er hat die Vase besichtigt und den Riss mit eigenen Augen gesehen. Wenn er erfähren würde, dass wir keine Versicherung haben, und wir ihm gleichzeitig eine komplett intakte Vase zurückgeben – was denkst du, würde er annehmen?«

				Emma schwieg. So hatte sie die Sache noch gar nicht betrachtet. »Ich verstehe sowieso nicht, dass du die Versicherung nicht erneuert hast, als du so ein wertvolles Objekt hereinbekommen hast«, sagte sie endlich.

				»Versicherungen kosten Geld, mein Kind«, sagte ihr Vater. »Und hohe Versicherungssummen erfordern hohe Beiträge. Ich dachte, vielleicht – wenn die Kommission für die Vase da ist – dann könnte ich …« Er hielt inne und fasste sie genau ins Auge. »Mein Gott, ja – das musste ja passieren.«

				»Was musste passieren?«

				»Du bist in ihn verliebt.«

				»Was??!! Nein!!«

				»Du bist also in ihn verliebt. Kein Wunder. Bei dem Glück, das du bisher mit Männern hattest, ist es doch nur logisch, dass du es zur Abwechslung mal mit einem Engel versuchst. Schaden kann es dir auf alle Fälle nicht.«

				Sie starrte ihn fassungslos an. »Hast du vergessen, dass dieser Mann an meinem ganzen Elend schuld ist? Er ist ja nicht mal aus freien Stücken hier, sondern weil man es ihm befohlen hat! Ich verliebe mich doch nicht in jemanden, den ich vom Himmel geschossen habe wie einen Fasan. Bildlich gesprochen.« 

				»Hast du gedacht, du kannst deinen Schutzengel verklagen, und alles bleibt beim Alten? Wie hätte ein Betrüger so schnell von deiner Absicht erfahren können? Gibt es eine rationale Erklärung für sein Erscheinen? Die einzige ist, dass eine irrationale Handlung wie deine auch irrationale Folgen hat. In diesem Fall ein Wunder. Und dieses Wunder besteht allein darin, dass er überhaupt da ist!«

				»Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll«, gab Emma zu. 

				Ihr Vater schüttelte den Kopf. »Ich kann dir nur eins sagen: Wenn man sich mit Engeln einlässt, bleibt immer ein Restrisiko, das sich jeder Messbarkeit entzieht!« Er griff nach ihren Händen und hielt sie fest. »Emma, das ist genau das, worauf ich die ganze Zeit gehofft habe! Wenn man wüsste, in welcher Gestalt einem ein Wunder widerfährt – wäre es dann noch ein Wunder?!« 

				Auf einmal schämte sie sich, ohne zu wissen, warum. Sie sah, wie das Strahlen in seine Augen zurückkehrte, jener warme Schimmer, den sie seit Jahren nicht mehr darin entdeckt hatte. Leise fragte sie: »Und wenn ich einen Riesenfehler gemacht habe, Papa?«

				Er zog sie in seine Arme. »Wir machen alle Fehler, Emmchen. Du machst nur ein paar mehr als die meisten.« Er drückte sie, damit sie spürte, dass er scherzte. »Aber damit eins ganz klar ist: Heute Nacht schläft der junge Mann bei mir und nicht in deinem Bett, Engel hin oder her!«

				Und sie dachte: Aber ich bin dreißig, Papa!
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				Murat stand dort, wo Emma ihn zum ersten Mal bemerkt hatte – auf dem sternförmigen Mosaik unter der Kuppel von Sankt Michael. Reglos sah er nach oben, sehnsüchtig versunken in den Anblick der Dreifaltigkeit über seinem Kopf. So hatte sie mit zwölf im Internat am Fenster des Schlafsaals gestanden und auf die Straße geschaut, wo ihr Vater am letzten Schultag mit dem Wagen kam, um sie in die Ferien abzuholen. Jeden Tag hatte sie dort gestanden.

				Die Votivkerzen in den Nischen waren heruntergebrannt, aber der Mond warf einen schwachen Lichtschimmer durch die farbigen Kuppelfenster. Wenn ich nur wüsste, was ich glauben soll, dachte Emma. Was tat Murat da? Erstattete er dem Himmel Bericht über seine Fortschritte? Oder hatte er nur Heimweh, so wie sie damals im Internat? Dann musste er tatsächlich ein Engel sein. Oder jemand, der sich selbst dafür hielt. Was allerdings bedeuten würde, dass er kein wirklicher Betrüger war.

				Einfacher wurde es durch diese Gedanken nicht. Emma trat aus dem Dunkel und verursachte dabei absichtlich ein Geräusch, damit Murat wusste, dass er nicht mehr allein war. Er wandte den Kopf, bedächtig, fast träge. Dann kam er langsam auf sie zugeschlendert, die Hände in den Gesäßtaschen.

				»Ich bilde dich mir doch nicht nur ein, oder?«, fragte sie. »Tue ich das? Bilde ich dich mir nur ein?«

				Er antwortete nicht.

				»Es tut mir leid, wenn ich dich verletzt habe«, sagte sie.

				Er zuckte mit den Schultern. »Man hat mich darauf vorbereitet, dass das passieren könnte.«

				»Es ist nur so«, versuchte sie zu erklären, »dass so viel davon abhängt, wer du bist und was du tust. Für mich, aber auch für meinen Vater. Es wäre schrecklich, wenn er enttäuscht würde.«

				»Ich weiß«, sagte er. Er rollte wieder kurz mit den Schultern wie vorhin im Geschäft, als versuchte er, die Flügel auszubreiten, die er nicht mehr hatte. »Trotzdem sollten wir jetzt, wo ich einen Anwalt habe, vielleicht nicht mehr persönlich miteinander verkehren.«

				Sie spürte einen unerwarteten Stich, den sie sich nicht erklären konnte. »Das scheint mein Vater ganz ähnlich zu sehen«, antwortete sie schroffer als beabsichtigt. »Du schläfst heute bei ihm!«
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				Am nächsten Tag, dem 28. Dezember, rief Monsignore Wenzel schon in aller Herrgottsfrühe Baron von Salásy in seinem Geschäft an. »Monsignore, was für eine angenehme Überraschung«, begrüßte der Antiquitätenhändler ihn mit öliger Stimme, die knietief im ungarischen Akzent watete. »Was kann ich für Sie tun?«

				»Nun, ehrlich gesagt, weiß ich nicht so recht, wie ich anfangen soll«, begann der Monsignore. »Nach meinem Besuch bei Ihnen habe ich gestern dem Auktionshaus von Theodor Brahms einen Besuch abgestattet, um die Madonna von Ignaz Günther in Augenschein zu nehmen, von der Sie mir erzählt haben.«

				»Und?« 

				Wenzel ließ einige Sekunden vergehen, ehe er weitersprach. »Ich brauchte nur einen Blick, um festzustellen, dass Ihre Einschätzung des Objekts absolut zutreffend ist. Eine plumpe Fälschung, wenn es je eine gegeben hat.« 

				Es klang, als hätte der Baron den Atem angehalten, den er jetzt stoßweise entweichen ließ. »Ja, einem alten Fuchs wie mir macht man kein X für ein U vor. Sie werden Brahms natürlich anzeigen.«

				»Natürlich«, bestätigte der Monsignore. »Aber vorher will ich herausfinden, wer ihm die Statue in Kommission gegeben hat. Ich glaube, wir haben es hier möglicherweise mit einem ganzen Ring von Hehlern und Händlern zu tun, die gefälschte oder sogar gestohlene Kunstwerke in Umlauf bringen.«

				Einen Moment herrschte Stille, ehe Salásy vorsichtig fragte: »Und wie wollen Sie da vorgehen?«

				»Zuerst werden wir uns diesen Strohmann vornehmen, damit er uns verrät, wer seine Hintermänner sind. Bis dahin werde ich nichts unternehmen, um sie nicht aufzuschrecken.«

				Diesmal dauerte das Schweigen länger, und während es anhielt, erkannte Wenzel, dass ihm ein Fehler unterlaufen war, als er den unbekannten Verkäufer als Strohmann bezeichnet hatte. 

				Aber der Baron schien nichts gemerkt zu haben. Vielmehr brummte er nun zustimmend und fragte: »Sie haben also bisher mit niemand über Ihren – unseren – Verdacht gesprochen?« 

				»Nein. Wer weiß, wie weit diese Kreise reichen …«

				»Ja, Monsignore, man kann nie vorsichtig genug sein.« Die Stimme des Barons nahm einen fast heiteren Tonfall an. »Aber gut, dass Sie mich sofort angerufen haben. Ich werde die Augen offen halten. Da fällt mir ein: Ich habe gestern Abend ganz überraschend ein Bronzekruzifix aus der Karolingerzeit hereinbekommen. Ihre Meinung dazu würde mich interessieren. Könnten Sie es vielleicht einrichten, heute noch bei mir im Geschäft vorbeizuschauen?«

				Der Monsignore warf einen Blick in den Terminkalender auf seinem Schreibtisch. »Aber gern, mein lieber Baron. Wäre Ihnen gegen Abend recht?« 
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				Emma erwachte und stellte fest, dass ihre Wohnung eiskalt war. Die Heizung ging nur im Sommer, im Winter streikte sie meistens. Emma drehte den Wärmeregler hin und her und kauerte dann, wie eine Indianerin in ihre Decke gehüllt, auf dem Bettrand, bis es im Schlafzimmer wieder wärmer wurde. Mit der Wärme kamen Gerüche zurück: nach rostigem Eisen, dem abgestandenen Wasser in den Heizkörpern, nach Bohnerwachs und sogar nach Essen, das sie nie gekocht hatte. Als lebten nachts, während sie schlief, in ihrer Wohnung fremde Menschen, die am Morgen verschwunden waren. 

				Auch der Geruch nach angekokeltem Leder und nassem Gefieder hing wieder in der Luft, und auf einmal wusste Emma, was neu war. Jemand hatte hier gelebt und war tatsächlich nicht mehr da. Nur ein paar Tage und Nächte war Murat bei ihr untergeschlüpft, aber schon fehlte er ihr. Ich könnte einen Erdbeerkuchen backen, dachte sie.

				Mit der Decke um die Schultern ging sie in die Küche. Sie öffnete den Schrank, um nachzuschauen, welche Zutaten sie kaufen musste: Frische Erdbeeren, Backpulver für den Teig, Schlagsahne, Eier, nicht mal den richtigen Zucker hatte sie. Als sie die Kühlschranktür wieder schloss, klingelte das Telefon. 

				Am anderen Ende war ihr Vater. »Emma, er ist verschwunden!«

				»Wer?«

				»Dein Engel.«

				»Papa! Wie konnte das –«

				»Eben haben wir noch zusammen gefrühstückt, aber kaum hatte er den Tisch abgedeckt, war er plötzlich wie vom Erdboden verschluckt. Bei dir ist er nicht?«

				»Nein. Hast du irgendetwas gesagt, das ihn verletzt oder verärgert haben könnte?« 

				»Du meinst, mehr verletzt oder verärgert, als ihm mit einer Schadensersatzklage wegen Unfähigkeit zu drohen?«

				Emma schnitt eine Grimasse. »Glaubst du immer noch, dass er wirklich ein Engel ist?«

				»Natürlich.«

				»Aber woher kannst du das wissen?«

				»Wenn man etwas weiß, muss man es ja nicht glauben. Glauben muss man wollen. Oder können.« 

				Emma schwieg. Sie hatte die halbe Nacht wach gelegen und über Murat nachgedacht. Wie anders sich alles anfühlte, seit er da war. Schon lange hatte sie sich nicht mehr so lebendig, fast glücklich gefühlt wie seit Heiligabend. Vielleicht sollte ich auch einfach glauben, sagte sie sich. Oder nur schauen und fühlen. Und wenn er nicht mein Schutzengel ist, dann kann er es ja noch werden. 

				»Emma?«

				»Papa, ich melde mich wieder«, sagte sie, legte auf und zog sich in fliegender Hast an, um eilig ihre Wohnung zu verlassen. 

				Draußen blendete sie strahlend heller Sonnenschein. Der Platz am Ende ihrer Straße funkelte und schimmerte im blitzenden Glanz zahlloser winziger Eiszapfen an den Ästen der kahlen Bäume. Die Luft war klar und der Himmel so blau wie frisch bemaltes Porzellan. Sie hatte keine Ahnung, wo sie den Engel suchen sollte.

				Es waren nur ein paar Stationen mit der Straßenbahn bis zum Erzbischöflichen Ordinariat. Als sie dort eintraf, stellte sie fest, dass alle Türen verschlossen waren. Auch auf ihr Läuten öffnete niemand. Sie holte das Handy heraus und wählte die Nummer des Büros von Monsignore Wenzel, wo sie das Telefon eine halbe Ewigkeit klingeln ließ, ohne dass jemand abnahm. 

				Der Schneeball traf sie völlig unvorbereitet. Nicht sehr hart, eher wie ein Tannenzapfen, der von einem Baum auf ihre Schulter fiel. Sie zuckte zusammen und drehte sich um. 

				Murat stand halb verborgen hinter einer Litfaßsäule, die Augen blauer als der Himmel, auf den Lippen ein Lächeln, das den Schnee grau aussehen ließ. Er trug noch immer die zerlöcherten Jeans, die Lederjacke und die Turnschuhe mit den stilisierten Abbildungen kleiner Flügel auf der Außenseite. »Volltreffer!«, rief er, während er mit den Händen bereits den nächsten Schneeball formte. 

				»Da bist du ja!«, rief Emma. »Warum bist du nicht bei Papa geblieben?«

				»Du hättest mich warnen sollen!«, rief Murat zurück. »Den ganzen Abend und heute den halben Morgen musste ich mir von deinem Vater Emma-Geschichten anhören. Wie sehr du Schnee liebst, wie du als Kind immer Tiere beerdigt hast, was du selbst für ein Engel wärst. Dass du immer Pech mit …« 

				Emma duckte sich unter dem in hohem Bogen heranfliegenden Schneeball, dann stürmte sie auf Murat zu. Im Laufen bückte sie sich, hob mit beiden Händen eine Ladung Schnee auf, und als sie die Plakatsäule erreicht hatte, stopfte sie ihn Murat in den Hemdkragen. Der Engel schüttelte sich wie ein junger Hund, dann stürzte er sich auf sie. Lachend fielen sie in eine Schneewehe, wälzten sich balgend hin und her und blieben schließlich außer Atem nebeneinander liegen.

				»Was machst du hier?«, fragte Emma.

				»Ich weiß nicht. Ich hatte so ein Gefühl, dass Monsignore Vitus im Begriff steht, eine Dummheit zu machen. Aber es scheint niemand da zu sein.«

				Emma richtete sich auf. Das im Sonnenlicht glitzernde Weiß um sie herum tat ihren Augen weh. »Gibt es im Himmel Schnee?«, fragte sie.

				Murat schüttelte den Kopf, und einen Moment lang wirkte er fast wehmütig. »Jedenfalls keinen, der liegen bleibt. Aber vielleicht habe ich es auch nur vergessen.«

				»Woran erinnerst du dich überhaupt?«

				Er antwortete nicht. 

				»Und Liebe?«, fragte sie. »Erinnerst du dich an die Liebe im Himmel?«

				»Der Himmel ist Liebe«, antwortete Murat schnell. 

				Trotz der Kälte waren die Straßen voller Spaziergänger. Emma holte eine Pudelmütze aus der Manteltasche und setzte sie auf. Zwischen anderen Paaren und Familien mit Kindern schlenderten sie und Murat dicht nebeneinander durch den wie verzaubert daliegenden Schlosspark hinter dem Ordinariat. 

				Nach einer Weile zog sich der Himmel zu, und es fing wieder an zu schneien. Plötzlich blieb Murat stehen; seine Wangen waren gerötet vor Kälte, und seine Augen schimmerten, als er sagte: »Ich wusste nicht, dass die Weihnachtszeit auf der Erde so schön sein kann.«

				Und ich hatte es vergessen, dachte sie. Und dann dachte sie: Das werde ich nie vergessen, egal, was passiert, egal, ob er ein Engel ist oder nicht. Ich werde es für immer in meinem Herzen bewahren – seine Augen in diesem Moment. Wie sie staunen können. 

				Sie gab sich einen Ruck. »Hör mal, ich wollte dir sagen, es ist mir egal, ob du mein Schutzengel bist oder nicht. Du bist da, und mein Vater mag dich, und der Monsignore mag dich auch, und vielleicht ist es ja gar nicht deine Schuld, dass ich immer so viel Pech hatte. Die ganze Geschichte wächst mir langsam irgendwie über den Kopf. Sobald wir Kant gefunden haben oder er wenigstens wieder an sein Handy geht, ziehe ich die …«

				»Emma!?«, rief plötzlich eine weibliche Stimme. 

				»Sera!?«, fragte Emma. 

				Unversehens stand ihre Freundin vor ihnen: schlank und groß in ihrem langen Uniformmantel, mit Schaftstiefeln, einer Fellmütze auf dem Kopf und Julian Kant am Arm. Seras Augen glänzten wie Glasmurmeln. Sie sah erst Emma an, dann Murat. Unwillkürlich neigte sie sich vor, als fühlte sie eine magnetische Anziehung, der sie sich ebenso wenig zu widersetzen vermochte wie der Schwerkraft. Sie nickte bewundernd, und Emma konnte den Gedanken lesen, der sich wie ein Neonspruchband über ihr Gesicht zog: Du hast dir so einen Typen geangelt? 

				»Und wer sind Sie?!«, fragte Sera.

				»Das ist Murat, ein Freund«, stellte Emma ihn vor. 

				»Er ist ein Engel!«, platzte Julian schnell heraus, bevor der Magnetismus zu stark werden konnte. »Wir haben ihn verklagt, Emma und ich, wegen …«

				»Gut, dass ich Sie treffe«, sagte Emma. »Ich habe beschlossen, die Klage fallen zu lassen und …«

				»Sie sind doch nicht wirklich ein Engel!?«, fragte Sera.

				»Sehe ich so aus?«, fragte Murat zurück. 

				»Nein«, sagte Sera. »Ganz und gar nicht.« Dann lächelte sie. »Sind Sie über die Agentur zusammengekommen?« 

				Das Lächeln versetzte Emma den nächsten Stich. Du bist ja eifersüchtig, stellte sie überrascht fest. Eine Sekunde später flammte vor ihren Augen ein kleiner blauer Blitz auf und gleich darauf noch einer: Kant hatte sein Handy gezückt und ein Foto von Murat und eins von ihr und ihm Seite an Seite gemacht. 

				»Hey, das ist ja abgefahren!« Er betrachtete das Bild auf dem Display des Handys und runzelte die Stirn. Verdutzt zeigte er es erst Sera, dann Emma. 

				Auf dem Display konnte man Emma ganz deutlich erkennen, das Gesicht unter der Pudelmütze, umgeben von weiß schimmernden Schneeflocken. Aber Murat blieb unscharf, ohne Konturen. Seine Gestalt verschwand fast hinter dem Schneegestöber, das an wirbelnde weiße Federn erinnerte und wie zufällig gerade dort besonders dicht war, wo er stand. 

				»Geben Sie mal her!« Emma nahm Julian das Handy weg und löschte das Bild. »Ich muss mit Ihnen reden«, sagte sie, als sie ihm das Handy zurückgab. »Ich habe nachgedacht und bin zu dem Entschluss gekommen, die Klage gegen Murat … Ich meine, gegen meinen Schutzengel nicht aufrechtzuerhalten.«

				Julian schüttelte besorgt den Kopf. »Hören Sie, Emma, ich weiß, über Weihnachten kommt man auf die komischsten Ideen, vor allem, wenn man allein ist. Aber als Ihr Anwalt kann ich Ihnen nur davon abraten, vor Ende der Gerichtsferien und ohne wenigstens die Aussicht auf einen Vergleich abzuwarten …«

				»Der Himmel vergleicht sich nicht«, sagte Murat.

				»Gott, ist der süß«, meinte Sera. Sie zog Emma am Arm von Julian und Murat weg. »Erinnerst du dich an den Mann aus meinem Traum? Der Arm aus der Wolke von Michelangelo …«

				»Was ist damit?«

				»Es war Julian. Seit Weihnachten sind wir nicht mehr aus den Federn gekommen. Ein Zehntausender nach dem anderen, sage ich dir, ich klettere von Gipfel zu Gipfel. Ist das nicht absolut wahnsinnig?«

				»Klingt zumindest so«, sagte Emma.

				»Und dann sieht er auch noch aus wie Johnny Depp!«

				»Julian?« 

				»Ja, findest du nicht? Er ist vielleicht kein guter Anwalt, aber als Liebhaber braucht er sich vor niemandem zu verstecken. Und weißt du was? Zum ersten Mal könnte ich mir vorstellen, mit jemandem länger zusammenzubleiben, vielleicht für immer. Ich komme mir vor … Ich weiß, das klingt kitschig, aber ich komme mir vor wie im Himmel!« 

				Der Himmel ist Liebe, dachte Emma an Murats Worte.

				»Und das verdanke ich alles dir«, redete Sera weiter. »Wenn du Julian nicht zu mir geschickt hättest …«

				Emma rieb ihre Hände aneinander und blies hinein. »Ich habe ihn nicht zu dir geschickt. Er ist von selbst zu dir gekommen.« 

				»Dann hatte vielleicht dein Engel die Finger im Spiel, wer weiß?« Sera strich Emma eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich habe dich sehr lieb, vergiss das nicht, und ich werde immer deine Freundin sein. Aber du musst mir eins versprechen: Mach bei deinem Murat nicht denselben Fehler wie bei Mark. Halt ihn nicht zu sehr auf Distanz, nur weil du Angst hast, verletzt zu werden. Hast du schon mit ihm … Habt ihr schon …«

				»Nein!«

				»Ja, ja, ich weiß, er ist ein Engel. Aber auch Engel haben Bedürfnisse. Wenn er meinetwegen auf die Erde gekommen wäre, würde ich dafür sorgen, dass er den Himmel vergisst, und …«

				»Den hat er schon vergessen«, sagte Emma. »Jedenfalls das meiste davon.«

				»Dann sorg dafür, dass er den Rest auch noch vergisst. Sobald ihr nach Hause kommt. Oder hast du den Himmel auch vergessen? Denk an die Hand aus den Wolken. Das war die Hand Gottes.«

				[image: Fluegel_klein.jpg]

				Das Türglöckchen bimmelte. Der helle Klang verlor sich in dem von abendlichem Halbdunkel erfüllten Verkaufsraum von Salásy Art et Antiquités. Monsignore Wenzel trat in einer kleinen Wolke aus wirbelndem Schnee über die Schwelle und drückte die Tür rasch wieder ins Schloss. »Hallo?!«, rief er. »Baron von Salásy?« Er faltete seinen Schirm zusammen und sah sich in dem verwaisten Raum um. »Sind Sie da? Vitus Wenzel vom Erzbischöflichen Ordinariat! Ich sollte mir doch das Kruzifix ansehen, das Sie gestern hereinbekommen haben!« 

				»Ich bin hier hinten«, drang die Stimme des Barons durch den schweren moosgrünen Filzvorhang hinter der Kasse. 

				Langsam ging der Monsignore auf den Vorhang zu. Er schob die Filzfalten beiseite und streckte seinen Kopf in den schmalen Durchgang zu dem mit Kisten und Kartons vollgestellten Lager. 

				Im selben Moment traf ihn ein heftiger Schlag von einem Lampenständer aus massivem Eisen auf den Kopf. Ein grelles Licht explodierte hinter seiner Stirn, seine Zähne klirrten gegeneinander. Er taumelte, ging aber nicht zu Boden. Der Lampenständer polterte auf die Holzdielen. Dann presste eine Hand etwas gegen sein Gesicht, bedeckte Mund und Nase mit einem weißen Tuch, das nach Chloroform stank. Der Monsignore ließ seinen Schirm fallen und versuchte, die Hand von seinem Gesicht wegzuziehen, aber er war benommen von dem Schlag, und das Betäubungsmittel wirkte schnell. Er spürte, wie er in einer schwarzen Wolke versank, aufgefangen von zwei kräftigen Armen, die ihn langsam zu Boden sinken ließen.

				»So«, murmelte Baron von Salásy zufrieden und nur ein wenig außer Atem. »Bereiten Sie sich auf ein paar Tage im Fegefeuer vor, Monsignore!«
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				»Was tust du denn?«, fragte Murat verwirrt. 

				Emma hatte kein Licht gemacht, als sie spät am Nachmittag nach Hause gekommen waren, nur die Wohnungstür geschlossen und seinen Arm festgehalten. 

				Ungestüm fuhr sie ihm nun mit den Lippen über das Gesicht, bedeckte seine Wangen mit Küssen. Mit beiden Händen strich sie ihm über den Kopf, zerzauste sein Haar. Das hatte sie noch nie gemacht, bei keinem Mann je zuvor – nicht dass es besonders viele gewesen wären. Sie sah ihm in die Augen, die sogar im Dunkeln zu strahlen schienen, und fühlte sich hilflos, wollte nur, dass er ihre Zärtlichkeiten erwiderte. »Murat«, flüsterte sie, wiederholte seinen Namen, bis er den Blick senkte und die Augen schloss. 

				»Komm«, sagte sie. »Komm.« Sie wünschte, sie hätte keine klobigen Stiefel an, keinen dicken Wintermantel. Sie hörte nicht auf, ihn zu küssen, seine Ohren, den Hals. Dabei war ihr, als wollte ihr Innerstes aus ihr heraustreten. 

				Seine Hände streiften ihre Brüste unter dem Mantel, den sie aufgeknöpft hatte, zogen sich hastig zurück, fanden Halt auf dem Pullover an ihren Hüften. »Nicht«, warnte er leise, als sie ihn gegen die Wand drängte. Seine Stimme klang belegt. 

				»Lass«, murmelte sie, »lass nur, ist doch gut.« Sie wollte ihn streicheln, aber er entzog sich, wich ihren Küssen aus. Ihre Lippen suchten weiter, denn sie erhielten weniger, als sie erwarteten; weniger, als sie je von einem Mann bekommen hatten. Emma hielt inne, spürte unter ihrer Zungenspitze das Blut in ihren Adern pochen. Obwohl sie wie benommen war, ließ sie ihn vorsichtig los. 

				Seine geschlossenen Lider zuckten. Er sah aus, als hätte er Angst. »Was ist?«, fragte sie sanft. »Was hast du?«

				Er öffnete die Augen und blickte sie traurig an. Auf seinem Gesicht lag der verlorene, trostlose Ausdruck eines Jungen, der allein auf einem Bahnsteig steht und auf den Zug wartet, der ihn fortbringen wird von allem, was er liebt. Es war nicht mehr der Blick eines Mannes, kein Trotz oder Zorn lag mehr darin. Dann senkte er den Kopf. »Ich will das nicht«, sagte er leise.

				»Du willst was nicht?«, fragte sie. »Warum nicht?«

				»Du weißt doch, warum.«

				»Bist du ganz sicher?«, fragte sie. »Du hast gesagt, du kannst dich an nichts mehr erinnern.« 

				»Daran schon.« Er sah sie an. »Ich will dich nicht verletzen.«

				»Das hast du längst«, sagte sie. 

				Den ganzen Weg vom Schlosspark bis nach Hause hatte sie an Seras Rat gedacht. Sie hatte Murats Hand gehalten und mit jedem Schritt war sie sich seiner Nähe bewusster geworden. Auf einmal hatte sie sich geborgen gefühlt, weich, zärtlich, leicht – sie war nicht mal in der Lage gewesen, ganze Sätze zu denken. 

				Aber jetzt stand sie da, und ihr wurde klar, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Einen völlig unmöglichen Fehler, der ihn von ihr wegtrieb. Aber vielleicht war noch nicht alles verloren. »Ich kaufe Erdbeeren und backe einen Erdbeerkuchen«, sagte sie. »Weißt du noch, du wolltest doch mal Erdbeeren probieren.« 

				»Ich muss gehen«, sagte er. 

				Sie spürte, wie ihr schwindlig wurde, ganz kurz nur. Ihr schwindelte, und sie hatte den Eindruck, als würde die Erde unter ihr schwanken. »Wo willst du denn hin? Lass mich nicht allein, bitte!«

				Nicht schon wieder.

				»Ich lasse dich nicht allein. Ich muss allein sein.« 

				»Das kannst du doch auch bei mir.« Ihre Stimme überschlug sich. »Mit mir kann man prima allein sein.«

				Er schüttelte den Kopf. Leise sagte er: »Einen Moment lang hatte ich vergessen, weswegen ich eigentlich hier bin. Engel sind keine Dienstboten, aber sie sind auch keine Kuscheltiere! Deine Klage und diese ganze …«

				»Ich ziehe sie zurück«, sagte Emma hastig. »Hast du nicht gehört, wie ich Julian vorhin die Vollmacht entzogen habe?«

				»Glaubst du, damit ist alles erledigt? Was für eine Garantie hat der Himmel, dass du es dir nicht bei nächster Gelegenheit wieder anders überlegst?« Damit löste er sich von der Wand, öffnete die Tür und verschwand im schwach beleuchteten Treppenhaus. 

				»Murat!« Sie schaute ihm nach, wie er die Treppe hinunterging, ohne sich noch einmal umzudrehen. Sie senkte die Stimme, um die Nachbarn nicht zu stören. »Wann sehe ich dich wieder?« 

				Da war er schon den nächsten Treppenabsatz hinunter. Wenn er etwas antwortete, war es so leise, dass sie es nicht hörte.
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				Die Finger des Monsignore zuckten. Seine Lippen gaben schmatzende Geräusche von sich. Er stöhnte. Mühsam öffnete er die Augen. Sein Kopf fühlte sich an, als schlüge ihm jemand einen glühenden Nagel durch die Schläfen. Dunkelheit umgab ihn. Er blinzelte und öffnete die Augen weiter. Aus der Dunkelheit wurde Dämmerlicht. Nach und nach konnte er sehen, wo er sich befand: in einem Keller.

				Er lag nicht, er saß, auf einem roten Samtkissen. Mit dem Rücken lehnte er an der kalten Kellerwand. Seine Hände ruhten gefesselt auf den Oberschenkeln der ausgestreckten Beine. Er zog die Füße an und versuchte aufzustehen, aber da fing der Raum an, sich um ihn zu drehen, und er kippte zur Seite.

				»Was ist passiert?«, murmelte er liegend. »Wo, zum Teufel, bin ich?« Die Augen nach oben verdreht, verbesserte er sich: »Verzeih mir – wohin, oh, Herr, hast du mich geschickt?«

				Da er keine Antwort erhielt, wandte er sich an mögliche irdische Zuhörer. »Hallo, ist da jemand?! … Hilfe!« Noch einmal versuchte er, sich aufzurichten, fiel aber wieder zurück. »Autsch, verdammt …!« Der glühende Nagel bohrte sich immer tiefer in seinen Schädel. »O Haupt«, ächzte er. »O Haupt voll Blut und Wunden … voll Schmerz … bedeckt mit Pein …« Er schloss die Augen wieder. »Gib mich nicht in den Willen meiner Feinde, oh, Herr …«

				»… denn es stehen falsche Zeugen wider mich und tun mir Unrecht ohne Scheu«, fiel eine Stimme mit ungarischem Zungenschlag ein. »Psalm siebenundzwanzig, Vers zwölf.«

				Der Monsignore riss die Augen auf und blickte überrascht nach oben. »Herr?«

				»Hier bin ich!« 

				Jetzt erkannte der Monsignore im Zwielicht des mit Gerümpel angefüllten Kellers eine Gestalt, die auf der anderen Seite des Raums auf einem Hocker saß und ihn nicht aus den Augen ließ. Das wenige Licht fiel durch das mit einem Drahtgitter versehene Oberlicht herein, und die Gestalt gehörte Béla von Salásy. 

				»So sieht man sich wieder, Monsignore«, sagte der Baron. »Entschuldigen Sie, dass ich Sie in diese unangenehme Lage gebracht habe, aber mir blieb keine andere Wahl.«

				»Nicht wenn Sie sind, wie Sie zu sein scheinen«, bestätigte der Monsignore. »Was haben Sie mit mir vor?«

				»Sie werden in den nächsten Tagen mein Gast sein, und es soll Ihnen, wie es in der Bibel heißt, an nichts mangeln.«

				»Aber warum? Was habe ich Ihnen getan?«

				»Monsignore, Sie beleidigen meine Intelligenz! Spielen sie nicht den Dummen, diese Rolle passt nicht zu Ihnen. Ich bin der Mann. Der Mann, der Brahms die Madonna über einen Strohmann zum Kauf angeboten hat, was Sie sehr wohl wissen, wenn Sie über diesen Umstand informiert sind. Also werden Sie so lange mein Gefangener – pardon, mein Gast! – sein, bis Brahms die Statue verkauft hat, das Geld in meine Taschen geflossen ist und der neue Käufer mit etwas Hilfe von mir erkennt, dass Brahms ihm eine Fälschung angedreht hat.«

				»Und wenn ich den wahren Sachverhalt enthülle?«

				»Dann bin ich längst über alle Berge.«

				Der Monsignore war einen Moment lang versucht, zu verraten, dass die Madonna echt war und somit kein Grund bestand, ihn hier einzukerkern. Doch sein Glaube war stärker als die Versuchung. »Es gibt gar kein Kruzifix aus der Karolingerzeit, oder?«

				»Das gibt es bestimmt«, meinte Salásy. »Nur nicht in diesem Laden.«

				»Und was soll nun geschehen?«

				Salásy breitete die Hände aus. »Wir werden sehen, welche Pläne der Himmel mit Ihnen hat.« 

				»Man wird nach mir suchen.«

				Salásy grinste. »Wo? Wer weiß denn, dass wir uns kennen? Nur dieser junge Türke …« Das Grinsen schien auf seinen Lippen zu zerlaufen wie eine von Dalís Uhren. »Einen Béla von Salásy legt man nicht aufs Kreuz. Sie denken, ich bin ein Gauner und Betrüger, nicht?«

				Der Monsignore zog es vor, nicht zu antworten. Er bereute, dass er den Baron angerufen hatte, ohne sich vorher mit dem Engel abgestimmt zu haben. Er hatte versucht, ihn zu erreichen, aber Murat besaß ja nicht mal ein Handy. Wie immer man im Himmel miteinander kommunizieren mochte, Handys waren dazu sicher nicht vonnöten. Also hatte er den Plan des Engels weiterentwickelt, inspiriert und mitgerissen von dem Gedanken, wieder ein voll funktionsfähiges Rädchen in Gottes großem Uhrwerk zu sein. Das jetzt aber leider klemmte.

				Der Baron beobachtete ihn aufmerksam. »Ja, das denken Sie, aber wenn Sie einen Blick in meine Seele werfen könnten, dann würden Sie dort Schönheit entdecken.« Er rutschte auf dem Hocker hin und her. »Und Sehnsucht. Sie würden erkennen, wie ähnlich wir uns sind – zwei Seiten des göttlichen Ebenbildes! Immer auf der Suche nach einer schöpferischen Gelegenheit.«

				»Wie die Madonna von Ignaz Günther?« 

				»So ist es! Wenn man sie mir nicht so billig angeboten hätte, wäre ich nie darauf gekommen, dass sie gefälscht sein könnte. Täuschend echt, finden Sie nicht? Trotzdem habe ich die Gelegenheit erkannt und gefeilscht wie auf dem Basar, bis ich den Gauner bei fünfzigtausend hatte. Nun sagen Sie mir, wer lässt sich so weit herunterhandeln, wenn er einen echten Ignaz Günther in den Händen hält?«

				»Ein verzweifelter Mensch vielleicht. Sie sollten sich schämen.«

				»Ich bin doch selbst übers Ohr gehauen worden!«

				»Aber das wussten Sie nicht. Schämen Sie sich also trotzdem!«

				»Das werde ich, Monsignore. Die ganze Fahrt zurück nach Budapest mit meiner Million in der Tasche werde ich mich schämen.«

				»Der Herr wird Sie strafen!«

				»Der Herr kennt nicht mal meinen Namen.«

				»Glauben Sie mir, er kennt ihn. Und gerade jetzt setzt er ihn auf seine Watchlist und …« Wenzel unterbrach sich. »Andererseits …«

				»Andererseits?«

				Ja, andererseits was?! Wenzel überlegte fieberhaft, wie er seinen Kopf aus der Schlinge ziehen konnte. Der Plan des Engels sah eine Situation wie diese nicht vor, und nach Lage der Dinge konnte er ihn auch nicht um Hilfe bitten. Aber er brauchte ihn, er brauchte eine Idee, er brauchte – Schutz! Hatte Murat nicht erzählt, seit Emmas Klage schöben alle Engel Doppel- und Dreifachschicht? Was war mit seinem eigenen Schutzengel, auf den er sich sein Leben lang verlassen hatte? 

				Wenzel schloss die Augen und schickte ein Stoßgebet gen Himmel: Engel, wenn es dich gibt, sieh, was mir widerfährt und walte deines Amtes. Hilf mir! 

				Er hatte noch nicht auf Absenden gedrückt, da spürte er, wie eine große Gelassenheit ihn erfüllte, Serenitas Animae. Er fühlte sich an der Hand genommen und aus dem Tal der Finsternis geleitet. »Murat«, entfuhr es ihm.

				»Was haben Sie gesagt?«, fragte Salásy.

				»Nichts.« Wenzel seufzte erleichtert. »Mir ist nur gerade durch den Kopf gegangen, dass Jesus gesagt hat, eher geht ein Kamel durch ein Nadelöhr, als dass ein Reicher in den Himmel kommt. Und wer immer diese Statue kaufen wird, muss ein sehr reicher Mann sein. Vielleicht wäre es nur eine lässliche Sünde, ihm etwas von seinem Reichtum abzuknöpfen …« Er wollte die Hände ausbreiten, aber dem standen die Fesseln an seinen Handgelenken im Weg. »Allerdings wird Ihr Plan nicht gelingen.«

				»Ach, und warum nicht?«

				»Ohne meine Echtheitsbestätigung wird das Auktionshaus Brahms die Madonna niemals zur Versteigerung bringen. Dank meiner Funktion am Erzbischöflichen Ordinariat gelte ich als Koryphäe für sakrale Kunst. Als ich mir die Statue gestern angeschaut habe, ließ ich es mir angelegen sein, gewisse Zweifel an der Echtheit der Urheberschaft zu äußern.«

				»Aber am Telefon haben Sie gesagt, Sie hätten mit niemand …«

				»Ich habe gelogen. Keine Todsünde, bedenkt man, was ich mir sonst schon alles so zuschulden kommen lassen habe. Egal, was Sie unternehmen, Sie brauchen mich.«

				Ein lauernder Ausdruck trat in Salásys Augen. »Soll das etwa heißen, dass Sie bereit wären, mir zu helfen, Monsignore?«

				»Kommt darauf an.«

				»Worauf?«

				»Ob Sie bereit sind, meinen Vorschlag anzunehmen.«

				»Ich höre.«

				»Statt der Madonna verkaufen Sie Ihre Seele. Aber nicht dem Teufel wie Doktor Faustus, sondern Gott.«

				»Und wenn ich sie dem Teufel bereits versprochen habe?«

				»Sagen Sie ihm auch, Sie hätten gelogen. Wenn es einer versteht, dann er.«

				»Und was bekomme ich von Gott dafür?«

				»Beträchtlich weniger als eine Million.«

				»Wie viel?«, fragte Salásy gierig.

				Der Monsignore hob die Arme und streckte Salásy schweigend die gefesselten Hände entgegen. Der Baron zögerte. Dann rutschte er von seinem Hocker und zog ein Schweizer Messer aus der Tasche, mit dem er die straff geschnürten Bindfäden an den Gelenken durchtrennte. »Aber keine Dummheiten, Monsignore«, warnte er.

				»Ich bin ein Mann der Kirche, nicht der Gewalt.«

				»Also, wie viel?«

				»Sagen wir, ebenfalls fünfzigtausend.« Einen Moment stand der Baron mit halb geschlossenen Augen reglos da wie eine Wachsnachbildung von sich selbst bei Madame Tussauds. »Warum soll ich mich mit fünfzigtausend zufriedengeben, wenn ich eine Million haben kann?«

				Wenzel rieb sich die Gelenke. »Weil Sie die Million bei der fragwürdigen Herkunft der Madonna nur über –« Er räuperte sich kurz. »Nur über meine Leiche erhalten würden. Aber dann kämen Sie mit Gewissheit in die Hölle.«

				»Wer weiß, ob es die überhaupt gibt«, meinte Salásy missmutig.

				»Sie wissen, dass es sie gibt. Sie tragen sie in sich.«

				»Wollen Sie mich erpressen, Monsignore?«

				»Nur ein leichtes Zupfen auf der Streckbank Gottes, mein Sohn. Fünfzigtausend entspricht genau Ihrer Anfangsinvestition. Und sie sind risikofrei – nicht mal Fegefeuer, möchte ich meinen. Gott liegt nichts daran, Sie zu übervorteilen.«

				»Cash?«

				»Cash – Sie enttäuschen mich, Herr Baron! Ich dachte, Sie besitzen das Herz eines Kunstliebhabers. Was wäre denn schnöder Mammon gegen einen unbekannten Vermeer?«

				In einem Zeichentrickfilm wäre in diesem Moment eine von Strahlen umgebene Glühbirne über Salásy Kopf erschienen. »Sie meinen den Akt aus dem Besitz von Herrn Honigfels?«

				Der Monsignore nickte. »Jemand wie Sie könnte damit leicht um einiges mehr als hunderttausend erzielen, falls jemand wie ich Echtheit und Herkunft bestätigen würde … Verstehen Sie?«

				»O ja, ich verstehe! Sie sind ja ein …« Er unterbrach sich. »Ich begreife allerdings nicht ganz, was für Sie dabei drin ist.«

				»Ich erhalte meinen Lohn in einer anderen Welt, mein Sohn.«

				»Sehr gut, sehr gut, das gefällt mir – keine Provision.«

				»Und natürlich die Madonna.«

				»Die Madonna?« Erst jetzt schien Salásy den vollen Umfang der Transaktion zu begreifen. »Monsignore, Monsignore, so ganz jenseitig soll Ihr Lohn wohl doch nicht sein, wie? Klar, jemand in Ihrer Position bringt ein solches Objekt natürlich viel besser an den Kunden als ich.«

				Wenzel schmunzelte. »Mit irgendetwas müssen wir den jungen Herrn Honigfels ja dazu bringen, dass er sich vom Vermeer trennt, ohne sofort Bargeld zu verlangen – das wir nun mal beide nicht haben.«

				»Und nebenbei fällt vielleicht auch noch ein bisschen für die Kirche ab, oder?«, meinte Salásy beeindruckt. »Sie werden Honigfels schon nicht auf der Madonna sitzen lassen. Alle Achtung, ich ziehe den Hut vor Ihnen, Monsignore. Eben waren Sie noch mein Gefangener, jetzt sind wir Partner! Tja, der Herr hat’s gegeben, der Herr hat’s genommen, so heißt es doch bei Ihnen, nicht?« Er half Wenzel aufzustehen. »Und jetzt?«

				»Jetzt rufe ich den, ähm, jetzt rufe ich Herrn Honigfels an, damit er mein – mein Lösegeld bringt. Ihr Strohmann holt die Madonna im Auktionshaus Brahms ab. Aber behandeln Sie sie ja vorsichtig. Und vergessen Sie mir die Expertisen nicht.« Er war schon an der Tür, als er doch noch fragen musste: »Ach, was hat denn eigentlich der Verkäufer der Statue über ihre Herkunft gesagt?«

				Salásy schüttelte den Kopf. »Die reinste Räuberpistole. Meister Günther hat die Muttergottes seinerzeit angeblich im Auftrag des Erzbischofs von München und Freising angefertigt, der sie anlässlich eines Rombesuchs dem Papst mitgebracht haben soll. Der Heilige Vater hat sie der Legende zufolge bei der französischen Besatzung Italiens und des Vatikans 1797 zusammen mit anderen Werken den Kunstkommissaren Napoleons übergeben, um sich damit den Fortbestand des Kirchenstaates zu erkaufen. In Paris landete sie irgendwann in einem Gästepalast der Regierung, aus dem sie Ende des zwanzigsten Jahrhunderts, wiederum zusammen mit anderen höchst wertvollen Kunstgegenständen, bei einem Staatsbesuch von einem rumänischen Diktator und gefürchteten Kunstdieb entwendet wurde. Nach dessen Hinrichtung war es dann offenbar nur noch ein kurzer Weg von Rumänien nach Ungarn in die Hände meines in Not geratenen Verkäufers.« 

				»Und nun ist sie wieder in heimischen Landen eingetroffen«, sagte der Monsignore staunend. »Wie wunderbar sind doch die Wege des Herrn.« Er bekreuzigte sich flüchtig. »Ich meine, sie wären es, wenn es sich nicht um eine Fälschung handeln würde.«
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				Es war wie an ihrem Geburtstag. Nur ohne den Piccolo. 

				Emma leerte den Kühlschrank und stellte den Inhalt auf den Küchentisch. Sie putzte den Innenraum des Kühlschranks. Sie stellte Butter, Milch, Apfelsaft und Joghurt wieder zurück. Sie schälte eine Orange und aß sie. Ihr war nach weinen zumute, aber die Tränen stauten sich irgendwo in ihr; mehr als ein Brennen in den Augen brachte sie nicht zustande.

				Sie holte das Kofferradio aus dem Bad, räumte ihm einen Platz auf dem Fensterbrett frei und suchte die Sender ab, bis sie einen fand, der Putzmusik spielte. Putzen und Backen, dachte sie. Emma Brahms 2.0, das neue, verbesserte Modell. Kein sichtbarer An-/Aus-Schalter. Selbstaufladend. Kann mit Wasser in Berührung kommen. Nur nicht mit Männern. Oder Engeln.

				Auf einmal fiel ihr wieder ein, dass sie gestern Morgen nach den Zutaten für den Erdbeerkuchen geschaut hatte. Natürlich, dachte sie. Ich werde den besten Erdbeerkuchen der Welt backen, und dann kommt er zurück. 

				Sie zog sich an, um einkaufen zu gehen. Dabei dachte sie, dass es nicht die Trennung von Murat war, die sie so aus der Bahn warf, sondern die Angst, von jetzt an immer so zu bleiben, wie sie war. Kein Mann hielt es bei ihr aus. Vielleicht hatte sie auch Mark die ganze Zeit unrecht getan. Vielleicht hatte er sie wirklich geliebt. Oder er hatte es zumindest versucht, und sie hatte es ihm unmöglich gemacht. 

				Im Radio kam »Send Me an Angel«, und auf einmal konnte sie weinen. Wie dumm du warst!, dachte sie. Dumm und ungeschickt. Er wird nicht wiederkommen, du hast ihn verscheucht. Wie konntest du auch versuchen, einen Engel zu vergewaltigen?!

				Sie war wütend auf sich, wütend auf Murat, wütend auf Weihnachten. Sie betrachtete sich im Spiegel der Kleiderschranktür und fand, dass der Zorn sie schön machte. Der Zorn und die Tränen, je mehr, desto besser. 

				Sie verließ die Wohnung, kaufte für ein Vermögen Erdbeeren am Hauptbahnhof und alles, was sie sonst noch brauchte. Danach eilte sie wieder nach Hause, um den besten Erdbeerkuchen der Welt zu backen. Und so roch er dann auch, so roch die ganze Wohnung – süß und warm und fruchtig. 

				Als sie das Gelee fast fertig hatte, verlor sie plötzlich die Lust daran. Was, wenn er nicht wiederkam? Nie mehr? Sie wusste nicht, wo sie ihn suchen sollte, aber sie musste es versuchen, musste alle Orte abklappern, an denen er vielleicht sein konnte. Also machte sie sich wieder auf den Weg. 

				Aber er war nirgendwo. Nicht in der Michaelskirche, nicht im Amor Club oder den Dönerbuden rund um den Hauptbahnhof oder der Autovermietung, wo er den Ferrari geleast hatte. Auch bei Monsignore Wenzel hatte sie kein Glück, denn der ging nicht mal mehr an sein Mobiltelefon. 

				Sie stapfte durch die Straßen, durch die sie mit ihm geschlendert war, beobachtete die Plätze, die ihm gefallen hatten, und betrat jede Kirche, an der sie vorbeikam. Sie zuckte zusammen, wenn sie einen Motor aufröhren hörte. Im Schlosspark hielt sie sich bei den Schwänen am See auf, sah zu, wie sie ihre Flügel ausbreiteten und flatternd übers Wasser liefen, denn das hatte Murat gemocht. Aber auch hier fand sie ihn nicht. 

				Sie spürte weder die eisige Kälte noch den dicht fallenden Schnee oder die Schmerzen in den Füßen. Sie hatte keinen Durst und fühlte keinen Hunger. Alles, was sie wollte, war Murat. Sie wollte ihn finden, ihm sagen, dass sie sich dumm benommen hatte, furchtbar dumm, und dass es ihr leidtat, dass sie ihn nie mehr bedrängen und nichts verlangen wollte, außer dass er bei ihr war.

				Die Schlagzeilen der Boulevardzeitungen in den Stummen Verkäufern übertrumpften sich gegenseitig mit den neuesten Wundern, die sich über die Weihnachtstage noch einmal gehäuft zu haben schienen. »48 Bergleute nach drei Monaten aus eingestürzter Grube in China gerettet«, berichtete die eine, »Kondor zieht Siebzehnjährige am Kragen aus Tsunami« eine andere. Die dritte beschrieb die »Wundersame Trennung siamesischer Drillinge«, die, kaum auf den OP-Tisch gelegt, einfach auseinandergefallen zu sein schienen. 

				Warum konnte Murat sich nicht auch hinter einem Wunder verschanzen? Warum hatte er sie nicht einfach mit einem Feuerwerk engelhafter Tricks geblendet, statt ihre Absolution auf so mühsame Weise zu erreichen? Gab es keinen anderen Weg als eine himmlische Gehirnwäsche, umständliche Ränkeschmiedereien und betrogene Betrüger, um das Geschäft ihres Vaters zu retten?

				Hätte er von Anfang an ein Wunder gewirkt, hätte sie sofort gewusst, dass er wirklich ein Engel war und sich gar nicht erst in ihn …

				Ihre Gedanken stockten bei dem Wort, scheuten davor zurück wie ein Pferd vor einem zu hohen Hindernis. Spring! Und dann sprang sie und dachte es: Verliebt! Oder wenn sie es getan hätte, dann anders, so wie man sich eben in einen Engel verliebte. Und wo, verdammt noch mal, steckte er jetzt bloß? War er in den Himmel zurückgerufen worden, weil irgendwelche Starjuristen des Vatikan herausgefunden hatten, dass ihre Klage sowieso chancenlos war, noch bevor er ihnen hatte übermitteln können, dass sie sowieso klein beigegeben hatte? 

				Mit gefrorenen Lippen murmelte sie immer wieder seinen Namen, während ihre Augen tränten und die Nase lief.

				Murat. Murat. Murat.

				Am Nachmittag, als die Lichter in den Straßen angingen, glaubte sie, ihn vor einem Multiplex zu sehen, Hand in Hand mit einer anderen Frau. Sie lief zu ihnen, gerade als die beiden ins Kino gehen wollten und rief: »Murat!« Tatsächlich drehte der Mann sich um, blickte in ihre Richtung, dunkelhäutig, schlank und jung wie der, den sie suchte. Aber er war es nicht, natürlich nicht.

				Erst merkte sie gar nicht, dass ihr Handy klingelte. Es steckte in der Manteltasche. Als sie die Vibration nach einiger Zeit durch ihren Wollhandschuh spürte, riss sie es heraus und drückte mit vor Kälte zitternden Finger auf Empfang. »Murat?!«

				»Vitus Wenzel«, meldete sich der Monsignore nach einer Pause. »Emma?«

				»Ja«, antwortete Emma, während eine Woge der Enttäuschung über ihr zusammenschlug.

				»Es gibt gute Neuigkeiten«, sagte der Monsignore. »Können wir uns heute noch im Auktionshaus Ihres Vaters treffen, sagen wir um fünf? Wenn Sie so freundlich wären, auch Ihren Herrn Vater zu infor…«

				»Monsignore, ich habe leider keine Zeit. Murat – der Engel ist verschwunden. Ich suche gerade die ganze Stadt nach ihm ab.«

				»Ach, seien Sie unbesorgt, er hat sich schon gefunden«, sagte der Monsignore gut gelaunt. »Anscheinend war er etwas verwirrt und wusste nicht, wo er Schutz finden konnte.«

				»Schutz wovor?«, fragte Emma. 

				»Vor der Versuchung. Bei meiner Rückkehr aus der babylonischen Gefangenschaft, äh, bei meiner Rückkehr nach Hause habe ich ihn auf der Treppe vor meiner Wohnung kauernd vorgefunden. Seinem nicht ganz schlüssig vorgetragenen Bericht konnte ich entnehmen, dass der Teufel ihm in Gestalt einer Frau erschienen sein muss, um ihn vom himmlischen Pfad abzubringen.« 

				»Hat er gesagt, was für einer Frau?«, wollte Emma wissen.

				»Der Teufel benutzt nicht irgendein beliebiges Werkzeug«, antwortete der Monsignore. »Murat hat gesagt, sie wäre der reinste Engel gewesen.«

				»Das hat er gesagt?« Emma schwieg verwirrt. »Wo ist er denn jetzt? Ich muss sofort zu ihm.«

				»Er wird auch ins Geschäft Ihres Vaters kommen, genau wie Ihr Anwalt, dieser Julian Kant. Dank himmlicher Hilfe ist es mir gelungen, eine Lösung für die geschäftlichen Schwierigkeiten Ihres Herrn Papa zu finden und auch Baron von Salásy zukommen zu lassen, was ihm zusteht!«

				»Die Guillotine?«

				Der Monsignore schmunzelte fast hörbar, dann sagte er: »Ich muss noch einige Vorbereitungen treffen, um die göttliche Gerechtigkeit in die richtige Richtung zu lenken. Bis später, meine Tochter.«
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				Emma sah zu, wie der Monsignore und Julian Kant die schwere Holzstatue der Heiligen Jungfrau Maria zu einem sargähnlichen Holzkasten trugen, der mit einer dicken Wolldecke ausgelegt war. »Wo ist Murat?«, fragte sie, denn im Geschäft befanden sich nur ihr Vater, Vitus Wenzel und der Anwalt.

				»Er kommt etwas später«, erklärte der Monsignore. Sie betteten die Staute mit dem Rücken nach unten und hüllten sie dann in die Decke, bevor der Monsignore den Kasten verschloss. Emma fragte: »Kann mir mal jemand erklären, was hier überhaupt vorgeht?«

				»Später, meine Tochter«, sagte der Monsignore.

				»Das ist kompliziert«, sagte Emmas richtiger Vater.

				»Es läuft aber im Grunde auf einen Vergleich hinaus«, ergänzte Julian.

				»Zwischen wem?«, fragte Emma.

				»Zwischen deinem Vater, Baron von Salásy und Rochus Schilfstengl«, antwortete der Monsignore.

				»Ein Vergleich mit Salásy, diesem Schuft?«

				»Vertrau mir.«

				»Und wo bringt ihr die Madonna jetzt hin?«

				»Zu Salásy«, sagte Julian.

				»Aber warum, das verstehe ich nicht.«

				»Ich sage ja, es ist kompliziert«, erklärte ihr Vater.

				»Es ist Teil des Vergleichs«, sagte der Monsignore.

				»Aber wer hat den Vergleich denn vorgeschlagen?«

				»Gott«, sagte der Monsignore. Er nickte Julian zu, und gemeinsam trugen sie die Kiste aus dem Geschäft zu Julians VW-Bus, der davor in zweiter Reihe parkte. 

				Emma lief ihnen nach. »Ich komme mit.«

				»Das geht nicht«, sagte Julian. »Er kennt Sie. Wenn er Sie im Wagen sieht, riecht er den Braten, und wir können …«

				»Ich lege mich auf den Boden. Ihr könnt mich unter einer Decke verstecken. Ich komme jedenfalls mit.«
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				Als Julian seinen rostzerfressenen VW-Bus auf dem reservierten Platz vor den Geschäftsräumen von KuK Salásy Art et Antiquités abstellte, begann es gerade wieder zu schneien. 

				Baron von Salásy, der ihre Ankunft bereits erwartet hatte, trat mit aufgespanntem Schirm auf den Bürgersteig. »Wo ist sie denn?«, fragte er, als der Monsignore ausstieg.

				»Hinten im Bus«, antwortete der Monsignore. »Halten Sie uns mal die Tür auf?« 

				»Wer ist das denn?« Der Baron beäugte Julian misstrauisch.

				»Ach, nur jemand vom Studentenschnelldienst. Er hilft mir tragen.« Wenzel warf einen Blick auf den Boden zwischen den Sitzbänken, wo Emma unter einer grauen Filzdecke reglos wie eine Kleiderpuppe dalag. 

				Er und Julian hievten die Holzkiste aus dem rückwärtigen Teil des Busses, um sie über das vereiste Trottoir in den Laden zu schaffen. »Vorsichtig«, rief der Baron von der Ladentür aus. »Achtung … Passen Sie doch auf – das Eis da! … Festhalten … So, runter … Jetzt!« 

				Als sie die Kiste im Laden abgestellt hatten, flüsterte der Monsignore Julian zu: »Gehen Sie zurück zum Wagen und lassen Sie den Motor laufen.«

				Der Baron schloss die Tür hinter dem Anwalt, zog vor der Sichtscheibe ein Kunststoffrollo herunter und öffnete die Kiste. »Geschafft! Das ist sie! Sieht sie nicht vollkommen echt aus?!« Er warf dem Monsignore einen saftigen Verschwörerblick zu. »Jetzt müssen wir nur noch auf Herrn Honigfels warten. Haben Sie ihn schon angerufen?«

				»Er müsste jeden Augenblick hier sein«, erklärte Wenzel.

				Kaum hatte der Baron sich das Schmierengesicht wieder abgeschminkt, kündigte das Klingeln der Türglocke einen Besucher an, der sich als der erwartete Murat Honigfels entpuppte, mit dem verhüllten Vermeer unterm Arm. 

				Bei Wenzels Anblick gestattete Murat sich einen erstaunten Gesichtsausdruck von ähnlich minimalistischer Raffinesse wie zuvor Baron Salásy. »Ah, Monsignore, dachte ich es mir doch, dass der Baron einen solchen Handel nicht ohne den Segen eines Experten Ihres Kalibers abschließt.« Murat packte das Gemälde aus. 

				Salásy riss es ihm fast aus der Hand. »Ein Halbakt gegen eine Madonna – was für ein Tausch!«, rief er. Aufgeregt betrachtete er den unsignierten Vermeer. 

				Unterdessen holte der Monsignore das Kuvert mit den Expertisen heraus, das neben der Madonna in der Kiste steckte. Dabei ließ er seinen Blick noch einige Sekunden auf dem Antlitz der Muttergottes verweilen. »Gelobt sei der Herr«, murmelte er lächelnd.

				Murats Augen huschten ebenfalls über das unverhüllte Antlitz Marias. »Wie schön sie ist«, murmelte er.

				»Ist das nicht fast ein Wunder?«, sagte Monsignore Wenzel. »Sie haben Baron von Salásy aufgesucht, um einige Ihrer ererbten weltlichen Güter zu veräußern, und nun werden Sie selbst zum Sammler sakraler Kunst.«

				Der Baron, der offenbar fürchtete, dass die Frage der Echtheit des Objekts in letzter Sekunde doch noch das Geschäft zum Scheitern birngen könnte, drängte sie zum Aufbruch. »Es tut mir leid, Monsignore, Herr Honigfels – aber ich schließe jetzt, ich muss noch …«

				Der Monsignore zwinkerte ihm zu. »Ach ja, Sie wollten ja noch den Abendzug nach Budapest kriegen, nicht wahr?« 

				Nur wenige Minuten später hatten Murat und er die Madonna wieder hinten im Bus verstaut, und der Monsignore rutschte auf den Beifahrersitz, während Murat hinter ihnen auf der Rückbank Platz nahm. 

				Emma warf die staubige Decke ab und richtete sich nach Luft schnappend auf. »Murat!«

				»Runter!«, befahl der Monsignore.

				»Bitte«, sagte Murat, und Emma gehorchte widerstrebend.

				Julian legte krachend den ersten Gang ein. Der Motor ließ gerade die Fenster in der schmalen Gasse scheppern, als hinter ihnen Baron von Salásy aus der Tür seines Geschäfts stürzte und rief: »Monsignore, Sie haben vergessen, mir die Echtheit des Vermeer zu zertifizieren!«

				»Gib Gas, mein Sohn!«

				Julian hatte den Bus endlich aus der Parklücke manövriert und trat so heftig auf das Gaspedal, dass die Reifen durchdrehten und der Wagen zur Seite wegrutschte. Emma schüttelte erneut die Decke ab und richtete sich wieder auf, um zu sehen, was vorging. Mit einem Satz schoss der Bus vorwärts, dann würgte Julian den Motor ab. 

				»Monsignore! Die Echtheit!«

				Es gelang Julian, den Bus wieder zu starten, aber jetzt drehte der VW sich um hundertachtzig Grad und blieb schräg zur Fahrbahn stehen. Wenzel schloss die Augen, seine Lippen bewegten sich. »Herr, jetzt weiß ich, wie sich das Fegefeuer anfühlt! Nun fahr doch schon!«

				Julian gab wieder Gas, nicht ganz so stark diesmal, und Emma spähte über die Lehne der Rückbank aus dem hinteren Fenster. 

				Das Letzte, was sie sah, bevor der wirbelnde Schnee und die Beschleunigung des Busses draußen alles verwischte, war das Gesicht Baron von Salásys, der dem davonknatternden Wagen mit offenem Mund hinterherstarrte. Emma richtete sich weiter auf und winkte ihm so heftig sie konnte. Da endlich, langsam, ganz langsam, schien er zu begreifen, dass ihm gerade eine Kostprobe des Jüngsten Gerichts zuteilgeworden war. 
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				»Und wie«, fragte Emma, als sie die Muttergottes wieder im Lager ihres Vaters aufgebaut hatten, »sieht der Vergleich jetzt genau aus?«

				»Rochus Schilfstengl erhält die Madonna im Tausch gegen die Ming-Vase«, erklärte Murat. »Damit ist sein Verlust gedeckt. Die Madonna überlässt er danach deinem Vater zur Versteigerung.« 

				»Alles, was den Schätzwert der Vase – abzüglich eurer Provison – übersteigt, wird deinem Vater als zinsloser Kredit eingeräumt«, sagte Wenzel.

				»Und Schilfstengl spielt da mit?«, fragte Emma.

				»Was hat er denn für eine Wahl?«, fragte der Monsignore. »Er hätte euch auf Schadensersatz verklagen können, aber davon wäre nur sein Anwalt satt geworden. Die Madonna ist echt, ein prächtiges Stück aus Ignaz Günthers produktivster Schaffensperiode um 1760, für das sich schnell ein Käufer finden wird. Morgen kommt Schilfstengl hierher, um sich selbst ein Bild von dem Objekt zu machen und die Verträge zu unterzeichnen.«

				»Aber morgen ist Silvester!«

				»Gibt es eine bessere Art, das Jahr abzuschließen, als mit einer Kreditverlängerung?«

				»Um wie viel Uhr?«, fragte Emma.

				»Um fünf.«

				Danach ist Murats Aufgabe erledigt, dachte Emma und spürte auf einmal, wie schwer ihr das Herz wurde. Sie sah ihn an und wünschte sich nichts mehr, als diesen letzten Abend mit ihm zu verbringen. Nein, das stimmte nicht: Sie wünschte sich, es wäre gar nicht der letzte Abend, sondern es gäbe noch mehr Abende, unendlich viele Abende. Und die Tage und Nächte dazu. 
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				»Komm doch noch mit rauf«, bat Emma. »Ich will nur mit dir reden, ganz ehrlich, versprochen!«

				Murat sagte nichts. Sein Gesicht wirkte kleiner und zarter als sonst, die Haut zum Zerreißen gespannt. Die Lippen waren zusammengepresst, als fürchtete er, sie könnten ihn durch ein Zittern verraten. 

				»Ich habe einen Erdbeerkuchen gebacken«, sagte Emma.

				Sie standen im Licht einer Straßenlaterne auf dem Gehweg vor ihrer Wohnung, eingesponnen in silbriges Flockengewirbel. Sie hatte ihn zu einem Spaziergang überredet, und ihr war immer noch ein Vorwand eingefallen, um Murat ein Stück weiter in ihre Richtung zu locken. Sonst war ihr nichts eingefallen. Sie wusste einfach nicht, was sie ihm sagen sollte, wie sie das Unmögliche möglich machen konnte. »Erdbeerkuchen«, wiederholte sie. »Bitte.«

				Murat rang ganz offensichtlich mit sich, dann folgte er ihr zögernd ins Treppenhaus. »Ich kann aber nicht bleiben«, sagte er, als sie die Wohnungstür aufsperrte. 

				Sie antwortete nicht, bis sie im Wohnzimmer waren. »Wo willst du denn hin?«, fragte sie dann. Diesmal war er es, der nicht antwortete. Sie lief in die Küche, um den Erdbeerkuchen zu holen.

				Dann saßen sie schweigend auf dem Wohnzimmerboden, jeder mit einem Teller vor sich, von dem keiner aß. »Wo willst du denn hin?«, fragte Emma noch einmal, obwohl sie die Antwort kannte. »Sag doch was.«

				Murat zuckte mit den Schultern und sah unglücklich auf seinen Teller. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Ich muss einfach gehen.«

				»Das ist keine Antwort. Ich habe dich den ganzen Tag über gesucht. Ich bin fast verrückt geworden vor Sorge. Du kannst doch nicht einfach so verschwinden. Wo warst du überhaupt?«

				»In der Kirche.«

				»Da habe ich auch gesucht.«

				»Ich war da.«

				»Warum hast du dich versteckt?«

				Er schwieg wieder. Der Kuchen wurde langsam dunkel an den Rändern. Emma teilte mit der Gabel einen Bissen von ihrem Stück ab, hob ihn aber nicht zum Mund. »Was hast du da gemacht?«

				»Druckausgleich.«

				»Druckausgleich? Was heißt das, Druckausgleich?« 

				»Man kann nicht einfach so von der Erde zum Himmel aufsteigen«, erklärte Murat. »Man muss sich darauf vorbereiten. Wenn ich morgen …«

				»Halt, nicht so schnell! Du hast mir bei der Verwechslung im Krankenhaus das Leben gerettet. Das hast du doch, oder? Du kannst dich jetzt nicht einfach so verdrücken.«

				»Ich habe dir nicht das Leben gerettet.« Seine Stimme klang flach, gepresst. »Das kommt dir nur so vor, weil du dem Tod so nah warst.« 

				»Wie soll das denn überhaupt gehen morgen?«, fragte sie, plötzlich zornig. »Wie willst du denn nach da oben zurückkommen?« Sie konnte seinem Gesicht ansehen, dass er selbst nicht die geringste Ahnung hatte. »Meinst du, du breitest einfach die Arme aus, und dann wirst du in den Himmel hochgezogen wie ein menschlicher Fahrstuhl in einen Schacht aus Licht? Oder dir wachsen auf einmal Flügel, und ein Windstoß wirbelt dich nach oben wie einen Papierdrachen? Oder du löst dich einfach auf und steigst empor wie verdunstetes Regenwasser?«

				»Ich weiß es nicht«, bekannte Murat. »Keine Ahnung.«

				»Das klappt doch nie«, sagte sie. »Du wirst nicht abheben. Du wirst nicht einmal zerplatzen oder in Flammen aufgehen wie die Challenger. Du wirst einfach nicht abheben.« Sie suchte in seinem Gesicht nach einer Antwort, aber was sie da las, wollte sie nicht wissen. Na gut, dachte sie, Zeit für meinen letzten Trumpf. »Noch habe ich die Klage nicht zurückgezogen!«

				»Aber du hast es versprochen, wenn ich deinem Vater helfe«, sagte er. »Und gestern hast du gesagt, dass du sie …« 

				Sie hob die Gabel. Ihre Hand zitterte so sehr, dass der Kuchen von den Zinken auf den Teller zurückfiel. »Wenn du mich nicht verlässt«, sagte sie trotzig. »Aber du bist gestern weggegangen, und jetzt willst du auch nicht bleiben. Da sieht die Sache doch ein bisschen anders aus, oder?«

				»Morgen Vormittag unterschreiben dieser Bankier und dein Vater die Verträge, dann habe ich meinen Teil der Abmachung erfüllt.« Murats Stimme hatte einen flehenden Unterton, der sie plötzlich wütend machte. Lag ihm wirklich so viel daran, von ihr wegzukommen?

				Seine Augen schienen zu flackern, und auf einmal, für einen kurzen Moment nur, entdeckte sie darin einen erschrockenen Ausdruck, quecksilbrig und von plötzlicher Schüchternheit. Es war, als hätte er ihr zum ersten Mal einen flüchtigen Blick tief in sein Innerstes gestattet.

				Sofort verrauchte ihr Zorn. Gerührt betrachtete sie die traurige Gestalt hinter dem Kuchenteller, auf dem die rot flammenden Erdbeeren unter ihrer Schicht aus süßem Gelee langsam matschig wurden. »Es tut mir leid. Ich sollte mich wohl für dich freuen, dass du wieder nach Hause kannst.«

				»Niemand verlangt von dir, dass du dich freust«, sagte er leise.

				»Dann sollte ich zumindest so tun, als würde es mir nichts ausmachen.« Sie schnippte mit den Fingern. »Einfach so. Ich sollte eine Flasche Champagner aufmachen, unbeschwert und lachend – ist ja schließlich morgen Silvester –, und mit dir darauf anstoßen, dass du zurück darfst in den Himmel, mission accomplished. Und mir bleibt ja immer noch die Erinnerung an –«

				»Hör auf«, sagte Murat.

				Aber Emma dachte nicht daran, aufzuhören. »Ich könnte dir auch mein Taschentuch geben, damit du es an der Brust trägst wie die Ritter im Turnier früher, wenn du den Rückflug antrittst. Unter der Achsel wäre ja wahrscheinlich nicht sehr sinnvoll, falls du die Arme zum Fliegen ausbreitest. Oder nimmt man in solchen Fällen gar kein Taschentuch, sondern einen Handschuh? Aber das weißt du natürlich nicht, du bist ja kein Mensch –«

				»Warum hörst du nicht auf?«, fragte Murat unglücklich. »Ich habe doch gar keine Wahl. Was willst du denn?«

				»Nichts. Ich sollte dir dankbar sein, dass du vom Himmel geradewegs zu mir herabgestiegen bist und mir eine Woche deiner kostbaren Existenz als Engel geopfert hast. Oder vielleicht sollte ich dem Leiter eurer Personalabteilung dankbar sein, dem Allmächtigen im Dienst des Allermächtigsten. Schau mich nicht so an, ich weiß auch nicht, was ich an deiner Stelle tun würde. Wahrscheinlich bin ich nur enttäuscht, weil ich dachte, du bist vielleicht doch gar kein Engel, sondern nur ein ganz normaler Mann, in den ich mich verlieben kann und der sich in mich verliebt hat. Oder eifersüchtig, weil du fliegen kannst und ich nicht. Oder so was, keine Ahnung! Aber keine Angst, ich werde dich nicht aufhalten, und ich werde dir auch nicht nachweinen. Keine Träne!«

				Während sie redete, war Murat aufgestanden und ans Fenster getreten. »Warum kannst du nicht aufhören, immer nur an dich zu denken?«, fragte er. Er sah sie nicht an, sondern blickte hinunter auf die Straße. »Die abgebrochenen Absätze, die kaputten Regenschirme, die runtergefallene Farbtube, die zersprungene Vase, das Gerüst …« Er schien direkt zur Fensterscheibe zu sprechen, die unter seinem Atem beschlug. »Der Hund des Kurators, der dich in den Fußknöchel gebissen hat, die einhundertundsiebenundzwanzig Karteikarten, auf denen du genau notiert hast, was dir alles widerfahren ist, all dein Pech, die ganzen Missgeschicke …«

				»Woher weißt du das von den Karteikarten?«

				»Die hat dein Anwalt als Kopie der Klageschrift beigelegt. Das weiß ich von unserer Rechtsabteilung.«

				Emma spürte, wie ihr die Schamesröte ins Gesicht schoss, aber er redete weiter, ohne sie anzusehen. »Als der Junge zu dir gesagt hat, er küsst keine Mädchen mit Zahnspange, musste ich eine schwangere Frau aus Nordafrika vor dem Ertrinken retten, weil ihr Fluchtboot in der rauen See gekentert war. Als du deinen Flug nach Paris verpasst hast, war auf einer Ölplattform im Atlantik ein Feuer ausgebrochen, und einer meiner Schützlinge stand schon in Flammen. Als du den Kaffee mit Nagellackentferner getrunken hast, lief eine ältere Dame hinter ihrer Katze her auf eine Stadtautobahn. Und als dir die Vase runtergefallen ist, wartete ein Kind mit Knochenkrebs auf einen Rückenmarkspender, der es plötzlich mit der Angst zu tun bekommen hatte und im letzten Moment alles wieder absagen wollte.« 

				Einen Moment ließ er seine Stirn an die Scheibe sinken. »Auch bei uns im Himmel ist die Personaldecke dünn«, fuhr er mit veränderter Stimme fort. »Ihr denkt immer, es gäbe himmlische Heerscharen im Überfluss, aber das stimmt nicht. Und immer, wenn jemand einen Schutzengel braucht, gibt es einen anderen, der ihn nötiger hat.« Jetzt sah er sie wieder an. »Weißt du noch, wann dein Pech angefangen hat?«

				»Nein. Aber du bestimmt. Du weißt ja alles.«

				»Du hattest Liebeskummer. Du warst verlassen worden, was jedem Jungen und jedem Mädchen mal passiert. Du warst hysterisch. Du hast nichts mehr gegessen, nichts getrunken, dich nur in Hemd und Höschen im Winter ans Fenster gestellt, um Fieber zu kriegen und daran dann zu sterben. Die Kameliendame, so was schwebte dir vor, Blut im Taschentuch. Du hast uns angeschrien, mich, Gott, seinen Sohn, uns alle zum Teufel gewünscht, vor allem mich. Da haben wir einen Fehler gemacht – ich habe einen Fehler gemacht. Ich habe zugelassen, dass man mich von einer anderen Aufgabe abzieht, um dir beizustehen.«

				»Was war das für eine Aufgabe?«, fragte Emma kleinlaut.

				»In einer Grundschule kam mit Salmonellen verunreinigtes Essen auf die Teller einer Klasse von …« 

				»Nein!« Emma widerstand der Versuchung, sich die Ohren zuzuhalten. »Ich will nichts mehr hören!«

				»Es ist noch mal gut gegangen, gerade so eben. Aber um ein Haar hätten mehrere Kinder, darunter mein kleiner Schützling, mehr Pech gehabt als du in deinem ganzen Leben. Deswegen hat jemand bei uns beschlossen, dir eine Lehre zu erteilen und dir so lange niemanden zur Hilfe zu schicken, bis du sie wirklich brauchst – und nicht einen Anwalt damit beauftragst, sie für dich einzuklagen!«

				»Das habe ich nicht gewusst«, sagte Emma leise. 

				»Nein, genauso wie du nicht gewusst hast, dass Mark dich wirklich geliebt hat und dass er weggegangen ist, weil er das Gefühl hatte, du würdest ihn dauernd auf den Prüfstand stellen und nur darauf warten, dass er einen Fehler macht. Er hat keinen anderen Weg gesehen, sich zu schützen. Du dachtest, es läge an deinem dauernden Pech, dabei hast du es erst herbeigeführt.«

				Jetzt sagte Emma gar nichts mehr.

				»Aber als du auf dem OP-Tisch beinahe gestorben wärst, da hast du wirklich Hilfe gebraucht, und ich habe es gerade noch rechtzeitig geschafft. Und was war noch mal der Dank? Ach ja, ich bin verklagt worden.« Mit einem Kopfnicken verließ Murat seinen Platz am Fenster. »Auf Wiedersehen. Bitte, komm mir nicht noch einmal nach.«

				Sie folgte ihm nicht. Sie blieb vor ihrem Teller sitzen, und ihre Augen brannten, als müsste sie weinen. In ihrer Brust lag ein Klumpen Blei, der immer schwerer wurde. Dann geh doch, dachte sie, geh doch! Wer braucht schon einen verdammten Schutzengel und seine neunmalklugen Predigten?

				Sie bereute es, gebettelt zu haben. Sie bereute es, ihn mit zu sich heraufgenommen zu haben. Sie lauschte, hörte, wie die Tür ins Schloss gezogen wurde, hörte wieder seine Schritte auf der Treppe. Und als sie nichts mehr hörte, sprang sie auf und lief zum Fenster.

				Unten auf dem Bürgersteig sah sie ihn mit schnellen Schritten die Straße überqueren. Ohne sich umzudrehen oder noch einmal zu ihr hochzuschauen, ging er rasch zum Platz hinauf. Sie öffnete das Fenster und beugte sich hinaus, um ihm so lange wie möglich nachzusehen. Auch an der Ecke drehte er sich nicht um. 

				Erst als sie zu frieren begann, fiel ihr auf, dass er schon lange verschwunden war. Sie schloss das Fenster. Mistengel!, dachte sie. Einen Moment lang beobachtete sie die zarten Schneeflocken, die nur zu sehen waren, wenn sie in den Lichtschein der Straßenlaterne gerieten. Sie hörte das Krachen von Feuerwerkskörpern, und hin und wieder das Pfeifen einer aus den Straßen aufsteigenden Rakete.

				Der Heizkörper unter dem Fensterbrett war kaputt. An einer Stelle in der Mitte der Scheibe hatte sich an der Innenseite Frost gebildet. Mit dem Fingernagel kratzte sie etwas von der dünnen Eisschicht herunter. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass die winzigen weißen Flocken, die auf das Fensterbrett fielen und dort schmolzen, das Letzte waren, was sie von Murat besaß – sein gefrorener Atem. 

				Der Atem eines Engels.

				[image: Fluegel_klein.jpg]

				Neugierig betrachtete Dr. Rochus Schilfstengl, Präsident der Privatbank Schilfstengl & Schmalfuß Söhne, im Lager des Auktionshauses Brahms das verhüllte Objekt, von dem Emmas Vater langsam die grobwollene Decke zog. Schilfstengls Neugier verwandelte sich in Entzücken, als er das hölzerne Gesicht der Heiligen Muttergottes erblickte, die seinen Blick mit unendlicher Sanftmut erwiderte. »Madonna!«, rief er aus.

				»Wundervoll, nicht wahr?«, sagte Monsignore Wenzel neben ihm. »Ein echter Ignaz Günther aus seiner produktivsten Schaffensperiode um 1760.«

				»Darf ich sie anfassen?«, fragte Schilfstengl.

				»Sobald Sie die Verträge unterschrieben haben«, erklärte Julian Kant und legte einen Stapel Papiere auf den Art-déco-Tisch zu Füßen der Madonna.

				»Ich gehe hier doch nicht etwa gerade einen Pakt mit dem Teufel ein?«, wandte sich der Bankier besorgt an den Monsignore. 

				»Wissen Sie nicht, dass diese Kategorien nicht mehr existieren – Gott, Teufel, Himmel und Hölle?« Der Monsignore warf einen Blick auf die Datumsanzeige im Zifferblatt seiner Uhr. »Um Mitternacht wird es offiziell bekannt gegeben: Es heißt jetzt einfach Ewigkeit, eine Gesellschaft mit beschränkter Hoffnung, äh, Haftung.«

				»Ach«, meinte Schilfstengl, »wie interessant. Das klingt ja nach einer Fusion. Sie haben da nicht zufällig den einen oder anderen Insidertipp für mich?«

				Mit einem Kopfschütteln deutete Wenzel milden Tadel an. »Denken Sie einfach an die Rückkehr des verlorenen Sohns. Und üben Sie sich ansonsten in christlicher Nächstenliebe. Diese Tugend ist maßgeschneidert für Leute Ihres Schlages. Einen besseren Insidertipp kann ich Ihnen nicht geben.« Er zwinkerte Emma und ihrem Vater zu. 

				»Und Sie glauben, sie ist tatsächlich eins Komma zwei Millionen wert?«, erkundigte sich Schilfstengl.

				»Eher mehr«, sagte der Monsignore. Er zog einen Montblanc-Füllfederhalter aus seiner Jackentasche, schraubte die Verschlusskappe ab und reichte ihn dem Bankier. »Am besten unterschreiben Sie hier.« Er deutete auf die gepunktete Linie unten auf dem Kaufvertrag. »Dann gehört die Madonna Ihnen.«

				»Und die Vase – kann ich die trotzdem behalten?«

				»Natürlich«, sagte Emmas Vater.

				Zögernd griff der Bankier nach dem Federhalter, unterschrieb aber noch nicht. »Wenn ich nur wüsste, wie ich das in den Büchern … Meine Teilhaber werden Fragen haben … Das Auktionshaus Brahms ist ja so was wie das Rote Meer in der Bilanz.« 

				»Wenn, wenn, wenn«, sagte Wenzel. »Wenn man bedenkt, dass Sie mit dem Ankauf durch Ihre Bank ja auch einen großen Beitrag zur Erhaltung kostbaren Kirchenguts leisten, dann scheint mir der Vorschlag des Päpstlichen Nuntius, Ihnen einen Orden aus der Hand des Heiligen Vaters zu verleihen …« Er räusperte sich. »Es war natürlich nur eine Idee, Sie müssen ihn nicht annehmen.«

				Plötzlich war Rochus Schilfstengl wie elektrisiert. »Ein Orden vom Papst?! Das wäre die Krönung meiner Laufbahn – ähm, ich meine, meines Lebens als Christ, natürlich!«

				Wenzel rückte den Kaufvertrag zurecht. »Es ist allerdings noch nichts entschieden, in der Protokollabteilung des Vatikans wartet man auf meine Empfehlung.« 

				»Monsignore, es ist schwer, Ihnen zu widerstehen«, sagte der Bankier. »Aber ich bewundere und respektiere es, wie engagiert Sie sich für Herrn Brahms eingesetzt haben.«

				»Ich war nur das Werkzeug einer höheren Macht«, bekannte der Monsignore demütig. 

				Emma warf einen diskreten Blick auf ihre Armbanduhr. »Ich dachte, Murat würde auch hier sein?«, raunte sie Wenzel zu. »Hat er sich verspätet?«

				»Oh, ich glaube, sein Flug wurde vorverlegt«, antwortete der Monsignore. »Soweit ich weiß, wird er in wenigen Minuten aufgerufen, und …« 

				»Was?!«
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				Emma rannte. Die Luft war klar und kalt. Überall schossen jetzt schon Feuerwerkskörper in flammenden Bogen in den schwarzen Himmel. Leuchtend rote, blaue, violette oder goldene Funkenschauer ergossen sich in der Dunkelheit, während auf den Bürgersteigen Knallfrösche explodierten. Es roch nach Schwefel und Feuerstein, und von überallher drang das Zischen der Raketen an Emmas Ohren. 

				Bei jedem Atemzug schien die Kälte ihr die Lunge zu zerbeißen. Sie rannte, rutschte aus, wäre beinahe gestürzt. Sie fing sich und hastete weiter, bis sie Sankt Michael sah. Sie wusste nicht, ob Murat hier war, aber wo sollte er sonst sein? Sie wusste auch nicht, warum sie ihm nachlief, außer dass es das Einzige war, was sie tun wollte und musste. 

				Die Bürgersteige waren voller lärmender Menschen, Männer und Frauen mit Sektflaschen in den Händen, Jugendliche, die sich gegenseitig mit Krachern bewarfen. Vereinzelte Taxis schlitterten vorbei. Es schneite nicht mehr, aber die Straßen waren eisglatt. Kirchenglocken läuteten. 

				Die Fenster von Sankt Michael waren dunkel. Nichts deutete darauf hin, dass heute Abend von hier aus ein Engel in den Himmel starten sollte. Vielleicht ist es gar nicht hier, dachte Emma. Vielleicht war es eine ganz andere Kirche. Es konnte jede sein; nur weil er hier gelandet war, musste er nicht von hier aus auch wieder starten. Oder vielleicht war es gar keine Kirche, sondern irgendein Dach oder ein Platz. Vielleicht verwandelte er sich in eine Feuerwerksrakete. Eine von den vielen, die hier in die Luft flogen. Damit er nicht auffiel. 

				Sie lief nun langsamer. Die Stufen zum Hauptportal von Sankt Michael waren leer, die Türflügel geschlossen. Sie ging um die Kirche herum. Die Tür zur Sakristei war unversperrt. Sie zog sie auf und betrat den kleinen Raum hinter dem Altar. »Murat?«, rief sie leise, noch etwas außer Atem.

				Keine Antwort.

				Sie öffnete die Tür zum Kirchenschiff und ging weiter, um den Altar herum. Das Ewige Licht warf einen roten Schimmer auf den Steinboden. 

				Murat stand auf dem sternförmigen Mosaik unter der Kuppel, seinem Lieblingsplatz in der Kirche, und sah zu der fast vollständig restaurierten Dreifaltigkeit empor. Von den Opferstöcken fiel ein schwacher Lichtschein auf den Steinboden. Offenbar hatte er ein paar Kerzen angezündet. Er schien darauf zu warten, dass etwas geschah, ohne zu wissen, was. Oder ob er etwas tun musste. Vielleicht erwartete er einen Lichtstrahl Gottes, der durch die Kuppel fiel, ihn erfasste und mit sich trug. 

				Emma betrachtete ihn. Gab es so was wie einen Autopilot für Engel, die in den Himmel zurücknavigiert wurden? Oder musste er vielleicht beten – die Erlaubnis zur Rückkehr erbitten? Flügel, Wind, Luftwiderstand erflehen? War er zu schwer, musste er am Ende seine Kleider ausziehen?

				Emma trat hinter dem Altar hervor und rief: »Murat!«, diesmal etwas lauter. Zögernd drehte er sich um, verließ seinen Platz auf dem Mosaik und kam die Stufen zum Altar herauf. Nur mit Mühe konnte Emma sich davon abhalten, ihm um den Hals zu fallen. Ein paar Schritte von ihr entfernt blieb er stehen. »Du musst keine Angst haben – ich will mich nur bedanken!«, stieß sie hervor. »Ich habe jetzt kapiert, was du mir sagen wolltest. Bis du gekommen bist, war ich nur … Ich dachte, ich wäre stark, dabei war ich bloß selbstsüchtig. Ich werde versuchen, mich zu ändern, versprochen. Du darfst mich aber nie mehr alleinlassen, das musst du mir versprechen!«

				»Ich kann dir das nicht versprechen«, sagte er. »Das weißt du doch!«

				»Ich meine nicht hier unten«, sprudelte es aus ihr heraus. »Ich weiß, dass du nicht hierbleiben kannst. Aber von da oben. Ich will spüren, dass du da bist! Das alles geht so schnell. Ich brauche dich noch eine Weile, um mich zurechtzufinden. Es ist mir noch nie so gut gegangen wie in den letzten Tagen mit dir. Ich will nicht wieder so werden wie vorher. Deswegen brauche ich dich auch weiter, damit du mir hilfst, zu lernen. Ich werde sonst … Ich werde vielleicht etwas komisch, weißt du.«

				»Das bist du schon«, sagte Murat fast zärtlich. Abrupt beugte er sich vor und küsste sie nun doch, ungeschickt, hastig und zu feucht, sodass sie seinen Mund kaum spürte – nur einen Moment noch die Nässe, die nach nichts schmeckte und schnell kalt wurde. »Du brauchst keine Angst zu haben. Ich bleibe bei dir. Ich lasse dich nicht mehr unbeaufsichtigt. Bloß jetzt, jetzt muss ich jeden Moment los! Meine Aufgabe ist erfüllt.«

				Emma sagte: »Ich kann immer noch nicht glauben, dass du wirklich … Dass ihr meine Klage so ernst genommen habt.«

				»Das lag an der Bilanz«, erklärte Murat.

				»Welche Bilanz?«

				»Die Jahresabschlussbilanz.« Er warf einen Blick nach oben in die Kuppel. »Deswegen hatte ich auch nur sieben Tage Zeit, deswegen gab es die Silvester-Deadline. Wie jedes Jahr, wenn der 31. Dezember näher rückt, haben in den letzten Wochen noch einmal beide Seiten versucht, das Zünglein an der Waage zu ihrer Seite ausschlagen zu lassen. Begreifst du jetzt?«

				»Nein«, gestand Emma.

				»Wir sind allmählich am Ende unserer Kräfte«, führte er aus. »Aber nicht nur wir im Himmel, die in der Hölle auch. Völlig erschöpft, jedes Jahr ein bisschen mehr, nach Jahrhunderten immer wieder neuer Schlachten. Seit der Vertreibung aus dem Paradies gibt es immer noch ein allerletztes Gefecht zwischen Gut und Böse, Gott und Luzifer, Engeln und Teufeln. Und jedes Jahr am 31. Dezember wird Bilanz gezogen, wer in den vergangenen zwölf Monaten mehr Siege errungen hat. Kleine und große, wundersame und teuflische. Wie Martin Luther einmal gesagt hat: ›Wo Gott auch nur an einem Tag die Welt durch die Engel nicht regierte, so würde bald in einem Hui das ganze menschliche Geschlecht gar vergehen, der Teufel würde alles verderben.‹ Und diesmal …« 

				Er seufzte und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. »Es war einfach so, dass die Kräfte von Himmel und Hölle sowieso schon bis an die Grenze ihrer Kapazitäten beansprucht waren. Denn nachdem Luzifer von deiner geplanten Klage erfahren hatte, musste er ja auf die gesteigerten Aktivitäten der Engel seinerseits auch mit erhöhten Anstrengungen reagieren, um wenigstens noch etwas Elend, ein paar Katastrophen und einen Rest Böses aufrechterhalten zu können.«

				Murat warf einen Blick zurück, in die Kuppel hinauf, wo die Tauben unruhig zu gurren begonnen hatten. »Aber weil ich nur sieben Tage Zeit hatte«, sagte er, »musste ich leider … Nun ja, sagen wir, der Sieg des Guten wurde mit unlauteren Mitteln herbeigeführt. Mit Lug und Betrug, um genau zu sein, dem Werkzeug des Teufels. In diesem Punkt ist man da oben etwas empfindlich. Schließlich handelte es sich bei Luzifer um einen ehemaligen Mitarbeiter, jemand aus der Geschäftsführung sogar, der sich vor Urzeiten nach einem gescheiterten Management-Buy-out selbstständig gemacht und ein Konkurrenzunternehmen gegründet hat. Damals sind ihm nach Schätzungen eines hebräischen Schriftgelehrten von den 301 655 722 Engeln ziemlich genau 133 306 668 Mitarbeiter gefolgt – eine mittlere Katastrophe.«

				»Also ist es meine Schuld, dass ihr dieses Jahr nicht besser abgeschnitten habt?«, fragte Emma.

				»Nein, nein«, wehrte Murat ab. »Dass du … Dass ich dich dazu bringen konnte, die Klage zurückzuziehen, hat wenigstens dafür gesorgt, dass die Hölle nicht gewinnen konnte! Und jetzt haben sie beschlossen, dem ganzen Irrsinn ein Ende zu bereiten. Der Teufel will nicht mehr Teufel sein, und Gott in seiner Güte hat ihn wieder aufgenommen wie einen …«

				»… verlorenen Sohn.« 

				»Genau.« 

				»Wusstest du das die ganze Zeit? Du wusstest es und hast mir nichts davon gesagt?«

				»Ich durfte doch nicht! Aber jetzt – jetzt bin ich froh, dass du alles weißt.« Er ließ sie los und legte ihr die Hand an die Wange. »Ich werde dich nie vergessen.« 

				»Nie mehr«, verbesserte sie ihn.

				»Nie mehr«, bestätigte er.

				»Ach, und mein Vater lässt fragen, ob du … ob du, wenn du wieder da oben bist, meine Mutter von ihm grüßen kannst. Er denkt jeden Tag an sie, und sie fehlt ihm. Sie heißt Elise. Grüße für …«

				»Für Elise«, wiederholte der Engel. Ein seltsam befreiter Ausdruck lag auf seinem Gesicht. Er lächelte und rannte zurück in die Kirche, wie ein Sprinter, um den Altar herum und den Mittelgang hinunter. Als er das Mosaik unter der Kuppel erreichte, sah es aus, als wollte er eine unsichtbare Hürde nehmen, mit einem wilden, unbändigen Satz, die Brust vorgestreckt, die Arme hochgerissen. Genau so verharrte er für eine Sekunde im Sprung in der Luft. Wie ein Sportler, der im Foto festgehalten wird, während er das Zielband zerreißt. 

				Im nächsten Augenblick war er verschwunden. 

				Emma sah noch einen Moment lang ein leichtes Flimmern in der Luft, das in ihrem Herz nachzitterte. Ein sanfter Ruck. Dann erregte ein gleißender Fleck auf dem Boden ihre Aufmerksamkeit, genau in der Mitte des Mosaiks. Aus der Nähe erkannte sie, dass es sich um eine goldene Kreditkarte handelte. Sie bückte sich, um die Karte aufzuheben. Aber sie ließ sich nicht bewegen. Es war, als wäre sie festgeklebt. Emma las den Namen des Inhabers, Murat Honigfels, und den der ausgebenden Bank, Istituto per le Opere di Religione. Die Oberfläche der Goldkarte reflektierte das Licht der Votivkerzen im Seitenschiff und warf es als schwach leuchtenden Strahl in die Kuppel. Emma blickte hoch. Der Strahl fiel auf das Fresko der Trinità. 

				Aber es war nicht das Gesicht des Heiligen Vaters, das von dem Schein aus dem Dunkel der Kuppel geholt wurde. Es war auch nicht das des Sohnes. Der Lichtstrahl ruhte auf einer Stelle links von der Dreifaltigkeit, etwas unterhalb der nackten Füße des Vaters, von der Emma immer gedacht hatte, dass sie leer sei, weil jemand das ursprüngliche Motiv übermalt hatte. 

				Und dort, zwischen jubilierend umherflatternden Engeln, erkannte sie auf einmal das Gesicht eines weiteren Engels. Es war etwas dunkler als die Übrigen. Der Engel war der Einzige, der lächelte. Und das auf eine trotzige, fast etwas diabolische Weise. 

				[image: Fluegel_klein.jpg]

				Emma betrachtete den Engel, an den sie sich gar nicht erinnerte. Jetzt war sie fast fertig. Noch einen oder zwei Tage im neuen Jahr, sobald das Gerüst wieder aufgebaut war, dann konnte sie die Arbeit abschließen. Ihr war auf einmal ganz leicht ums Herz. Sie verließ die Kirche und ging durch die Sakristei wieder ins Freie. Sie merkte gar nicht mehr, wie kalt die Nacht war. Auch auf die Eisglätte unter ihren Füßen achtete sie nicht. 

				Über den schneebedeckten Dächern stiegen immer mehr Raketen in den Himmel, und ringsumher heulte und knallte es in den Straßen. Auf dem Platz vor der Kirche standen kleine Gruppen von Feiernden. 

				Ein Mann steuerte das Kirchenportal an, und eine Sekunde dachte Emma: Mark! Er ging so ähnlich, und die Statur erinnerte auch an ihn, aber er konnte es nicht sein. Nicht so schnell. Später vielleicht, irgendwann. 

				Plötzlich zischte aus einer Seitengasse ein Feuerwerkskörper auf Emma zu. Erschrocken duckte sie sich. Als sie ausrutschte, dachte sie: Na klar! Wie in Zeitlupe verlor sie das Gleichgewicht. Wie in Zeitlupe stürzte sie. Und sie sah sich schon aufs Eis krachen, mit der Stirn zuerst. In Zeitlupe.

				Doch plötzlich hielt jemand sie fest, mit beiden Armen, und eine Stimme sagte: »Hoppla«, was nicht sehr intelligent war. Aber die Stimme klang angenehm, und der Mann, dem sie gehörte, sah auch angenehm aus – nein, mehr als nur angenehm. Und intelligent. Also dachte sie: Was soll’s, und sagte auch: »Hoppla.« Als sie wieder hochkam, störte es sie nicht einmal, dass er sie weiter festhielt. 

				»Wer sind Sie denn?«, fragte sie dann aber doch noch.

				»Der neue Organist von Sankt Michael. Ich dachte, ich schau mir mal an, wo ich ab morgen arbeite. Und Sie?« 

				Über seiner Schulter sah sie eine Taube aus dem glitzernden, funkelnden Himmel herabflattern. Die Taube landete auf der Mauer hinter ihm und fing an, sich zu putzen. Da explodierte wieder ein Feuerwerkskörper ganz dicht neben ihnen. In der kurzen Helligkeit bemerkte Emma, dass der linke Flügel der Taube angesengt war, als wäre sie mit ihren Federn in eine Flamme geraten. Wie Murats Arm in der Kirche am Weihnachtsabend. 

				»Ich?«, fragte Emma fröhlich. »Ich bin jemand, den Sie gerade aufgefangen haben.«

				ENDE
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